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Die Schwingtüren des Silvermoon Saloons in Virginia City flogen
auseinander, als Town Marshal Jim Cranston und sein Assistant
Marshal Dee McLane den Schankraum betraten. Der Silvermoon war
einer der kleineren Saloons der Stadt. Nicht zu vergleichen mit dem
viel gewaltigeren Drunken Indian Saloon, der Greg O'Kieran gehörte.
Der Drunken Indian war gleichzeitig auch ein Bordell, während der
Silvermoon Saloon normalerweise nur eine Adresse war, wo man in
aller Ruhe seinen Whisky trinken und eine Mahlzeit bekommen konnte,
die unter die Rippen ging.

Aber im Moment war hier der Teufel los.

Eine wahre Saalschlacht tobte.

Fäuste flogen durch die Luft und bohrten sich in die Bäuche der
Gegner. Hier und da war ein Schmerzensschrei zu hören. Einige
Tische waren bereits zu Bruch gegangen. Zwei Kerle gingen mit
zerschlagenen Whiskyflaschen aufeinander los.

Etwa ein Dutzend Cowboys waren völlig außer Rand und Band
geraten.



  



Offenbar hatte irgend jemand in der Umgebung der Stadt eine
Treibmannschaft für einige Zeit angeheuert. Jedenfalls kannte Jim
Cranston kaum einen von ihnen.
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Western von Pete Hackett

 
  



Unter dem Pseudonym Pete Hackett verbirgt sich der
Schriftsteller Peter Haberl. Er schreibt Romane über die
Pionierzeit des amerikanischen Westens, denen eine archaische Kraft
innewohnt, wie sie sonst nur dem jungen G.F.Unger eigen war –
eisenhart und bleihaltig. Seit langem ist es nicht mehr gelungen,
diese Epoche in ihrer epischen Breite so mitreißend und authentisch
darzustellen.
 
Mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren ist
Pete Hackett (alias Peter Haberl) einer der erfolgreichsten
lebenden Western-Autoren. Für den Bastei-Verlag schrieb er unter
dem Pseudonym William Scott die Serie "Texas-Marshal" und
zahlreiche andere Romane. Ex-Bastei-Cheflektor Peter Thannisch:
"Pete Hackett ist ein Phänomen, das ich gern mit dem jungen G.F.
Unger vergleiche. Seine Western sind mannhaft und von edler
Gesinnung."
 
Hackett ist auch Verfasser der neuen Serie "Der Kopfgeldjäger".
Sie erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.
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Es war schon dunkel. Jason McQuade zügelte vor dem ‚Lonesome
Rider Saloon‘ in Lincoln sein Pferd und saß ab. Lärm trieb ihm aus
dem Saloon entgegen. Aus der Tür und den beiden Frontfenstern fiel
Licht auf den Gehsteig und ein Stück in die Main Street.
 
Jason McQuade stellte seinen Braunen in die Reihe der anderen
Pferde am Haltebalken und knotete die Leine fest. Dann schob er
sich den breitrandigen Hut in den Nacken, rückte seinen
Revolvergurt zurecht und stieg die drei Stufen zum Vorbau hinauf.
Mit beiden Händen drückte er die Batwings auseinander. Schlechte
Luft voll Tabakqualm und Schweißgeruch schlug ihm entgegen. Er
betrat den Schankraum. Hinter ihm schwangen die Türflügel knarrend
aus.
 
Im Saloon war der Teufel los. Es war Wochenende, genau gesagt
Samstagabend. Die Mannschaft der Bar-S Ranch bevölkerte den Inn.
Aber auch einige Smallrancher vom Rio Ruidoso hatten sich ein
Stelldichein gegeben. Viele der Kerle waren schon angetrunken. Sie
grölten und johlten und brüllten voller Ungeduld nach Bier oder
Brandy.
 
Stan Strykers Huren hatten Hochkonjunktur. Die Kerle, die eine
Woche knochenbrechender Arbeit im Sattel hinter sich hatten, waren
scharf wie läufige Hunde. Jeder wollte der erste sein. Streitereien
kamen auf, aber Strykers Saloonordner sorgten sehr schnell und
nachhaltig für Ruhe.
 
Jason McQuade wurde von einigen Smallranchern lauthals begrüßt.
Die Männer von der Bar-S allerdings beachteten ihn nicht. Sie waren
mit den Animiermädchen oder ihren Karten beschäftigt.
 
Jason McQuade steuerte einen der Tische an. Er hob die rechte
Hand zum Gruß. „Hallo, Ben, habt ihr noch einen Platz frei für
mich?“
 
Ben Walker wies einladend auf einen unbesetzten Stuhl. „Setz
dich nieder, McQuade. Schön, dass du dich wieder mal blicken lässt
in der Stadt. Dachte schon ...“
 
Er brach ab, als jemand wild schrie: „Sieh an, der Kuhbauer,
dessen Rinder immer auf meine Weide laufen und meinen Kühen das
Gras wegfressen. Heh, McQuade, wann willst du endlich einen Zaun
ziehen? Heute habe ich wieder ein Rudel Rinder mit deinem
Brandzeichen zurücktreiben müssen. Zur Hölle mit dir, McQuade! Ich
dulde diesen Zustand nicht länger!“
 
Die Geräusche versickerten. Jason McQuade, der gerade im Begriff
gewesen war, sich zu setzen, richtete sich wieder auf. Sein Blick
suchte den Sprecher und heftete sich schließlich auf ihn. Er rief
mit spröder Stimme: „Warum ziehst du keinen Zaun, Bancroft? Ich war
vor dir da. Meine Rinder fragen nicht nach Weidegrenzen. Du willst
nicht, dass sie auf dein Stück Land rennen. Also hindere sie daran
und bau einen Zaun.“
 
„Sei vorsichtig, McQuade“, warnte Ben Walker. Er sprach es
zwischen den Zähnen. „Bancroft ist schon ziemlich angetrunken und
in diesem Zustand unberechenbar. Außerdem hält er sich stark an
Jack Barcley, und der zählt gewiss nicht zu unseren besten
Freunden.“
 
Ein groß gewachsener Mann mit roten Haaren, der neben Bob
Bancroft am Tresen stand, flüsterte diesem etwas ins Ohr. Bancroft
nickte, dann heftete er seine vom übermäßigen Alkoholgenuss
geröteten Augen wieder auf Jason McQuade. Seine Lippen sprangen
auseinander, er rief: „Du stinkst mir, McQuade. Es sind deine
Rinder, die auf mein Land rennen. Also liegt es auch an dir, sie
davon abzuhalten. Aber das habe ich dir schon zigmal gepredigt. Ich
glaube, es ist an der Zeit, es dir mit den Fäusten in dein
Spatzenhirn hineinzuhämmern.“
 
Bancroft setzte sich in Bewegung. Der Mann, der lässig neben ihm
am Tresen lehnte und in der Linken sein Whiskyglas drehte, grinste
herablassend, vielleicht sogar zufrieden.
 
Stuhlbeine scharrten über die rauen Dielen, Männer erhoben sich
und bildeten eine Gasse.
 
Jason McQuade atmete tief ein und blickte Bob Bancroft entgegen.
Von seinem gestrafften Gesicht war nicht abzulesen, was hinter
seiner Stirn vorging. Aber in seinen Mundwinkeln hatten sich zwei
tiefe Kerben gebildet. Zeichen dafür, dass ihm diese Entwicklung
nicht gefiel. Als Bancroft zwei Schritte vor ihm anhielt, sagte er
grollend: „Ich bin nach Lincoln gekommen, um mich zu amüsieren,
Bancroft, nicht um mit dir zu raufen. Außerdem bist du betrunken.
Du weißt wahrscheinlich gar nicht, was du anzettelst. Merkst du
denn nicht, dass du dich vor den Karren der Bar-S Ranch spannen
lässt, wenn du ...“
 
„Darum geht es nicht, McQuade!“, fauchte Bancroft ungeduldig und
stur. „Es geht um die Verletzung meiner Weidegrenze. Es ist ein
Zustand, den ich nicht dulde, und da du nicht bereit bist, für
Abhilfe zu sorgen, werde ich dir jetzt die Birne weich klopfen. Was
ich von dir übrig lasse, können sie anschließend mit dem Besen auf
die Straße fegen.“
 
Bancroft riss sich die Jacke herunter und warf sie einem der in
der Nähe Stehenden zu. Er begann, sich die Hemdsärmel
hochzukrempeln.
 
„Hör auf mit dem Unsinn, Bancroft!“, mischte sich Ben Walker
ein. „Wenn wir Kleinrancher anfangen, uns gegenseitig zu
zerfleischen, braucht John Sulver am Ende nur noch einzukassieren,
worauf er schon lange scharf ist – nämlich unser Land. Hast du dich
vielleicht mit ihm verbündet, nachdem du schon den ganzen Abend mit
seinem Vormann an der Theke stehst?“
 
„Du hältst dich raus, Walker!“, knurrte Bancroft, hob die Fäuste
und winkelte die Arme an. „Das ist eine Sache zwischen mir und
McQuade. Du kannst dich wieder bei mir melden, wenn ich mit McQuade
fertig bin. Jetzt aber solltest du zur Seite treten.“
 
Er schien richtig begierig darauf zu sein, Jason McQuade
zurechtzustutzen. Seine geröteten, wässrigen Augen funkelten
kriegerisch. Trotzig hatte er das Kinn vorgeschoben. Wilde
Entschlossenheit ging von ihm aus wie etwas Animalisches.
 
Im Schankraum war es jetzt still. Voll gespannter Erwartung
ruhten die Blicke der Angestellten und Gäste auf den beiden
Männern, insbesondere auf Jason McQuade. Dieser sagte abgehackt:
„Warum ziehen wir nicht gemeinsam einen Zaun, Bancroft? Das wäre
doch eine Lösung, nicht wahr? Fangen wir übermorgen gleich an,
indem wir Draht bestellen. Was hältst du davon?“
 
„Nichts!“, grollte Bancroft und machte einen Schritt auf Jason
McQuade zu. „Ich habe mir vorgenommen, dich zu verprügeln, und das
mache ich jetzt.“
 
Mit dem letzten Wort stieß er sich ab. Jason McQuade wurde von
dem Angriff überrascht. Er stürzte rücklings auf den Tisch, an dem
noch Walker und drei andere Kleinrancher saßen. Gläser fielen zu
Boden und zerbrachen. Wie Stahlklammern umschlangen Bancrofts Arme
Jason McQuades Oberkörper, pressten ihm die Arme dagegen und ließen
keine Bewegung zu. Es war, als wollte Bancroft ihn
zerquetschen.
 
Und tatsächlich spürte Jason McQuade, wie ihm langsam aber
sicher die Luft aus dem Körper gepresst wurde. Bancrofts Atem
streifte sein Gesicht. Nur zwei Handbreit war das hässliche,
breitflächige Gesicht vor seinem Blick. Bancrofts Züge waren
verzerrt von der Anstrengung, in seinen Augen glühte der unbändige
Vernichtungswille.
 
Jason McQuade sah es, und es traf ihn wie ein eisiger Guss
...
 
  



*
 
  



In einem Hinterzimmer des ‚Lonesome Rider Saloon‘ saßen Stan
Stryker, Corby, sein Leibwächter, Bürgermeister Elwell Potter,
Rancher John Sulver und ein weiterer Bürger namens Cole Pilgram am
Pokertisch. Das Licht einer Lampe, die über der Tischmitte von der
Decke hing, warf dunkle Schatten in die angespannten Gesichter. Es
war ungemütlich warm in dem Raum. Die breite Messernarbe in Stan
Strykers Gesicht glühte dunkel. Schweiß stand den Männern auf der
Stirn.
 
Corby verteilte die Karten. Mit unglaublicher Schnelligkeit ließ
er die Blätter über den grünbezogenen Tisch segeln. Schließlich
hatte jeder der Spieler fünf Karten. Jeder legte zehn Dollar
Einsatz in den Pott.
 
Ein überlegenes Grinsen bog John Sulvers Mundwinkel nach unten.
Er legte zwei Karten ab und kaufte zwei andere.
 
Cole Pilgram ließ sich vier neue Karten geben, schaute sie an
und schleuderte seine Blätter fluchend auf den Tisch. „Ich steig
aus!“, entfuhr es ihm wütend. Mit einem Ruck trank er sein Glas
leer.
 
Der Bürgermeister tauschte drei Karten aus. Corby ebenfalls.


„Sie sind dran, Sulver“, murmelte Stryker, nachdem er seine
Karten angeschaut und ein Blatt durch Kaufen ersetzt hatte.
 
John Sulver hatte sein Kartenpäckchen säuberlich gestapelt vor
sich auf dem Tisch liegen. Daneben lag ein Packen Geldscheine. Bis
zu dieser Stunde hatten sie mit wechselndem Glück gespielt. Jetzt
aber, da Sulver vom genossenen Whiskey schon ziemlich benebelt war
und das ewige Hin und Her langweilig zu werden begann, stieß er
hervor: „Wir sollten der Sache etwas mehr Würze verleihen, Stryker.
Das Herumgeschiebe lächerlicher Beträge ödet mit der Zeit an.
Beseitigen wir das Limit. Spielen wir endlich richtigen
Männerpoker.“
 
Erwartungsvoll schaute er in die Gesichter.
 
Stryker zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen. Du bist sicher
dabei, Corby. Was ist mit dir, Potter? Und mit Ihnen, Pilgram?“


Der Salooner schaute von einem zum anderen.
 
„Ich habe heute trotz der niedrigen Einsätze schon genug
verloren“, murmelte Pilgram. „Darum höre ich auf. Ihr habt doch
nichts dagegen, wenn ich sitzen bleibe, um zuzuschauen?“
 
Niemand gab ihm Antwort auf diese Frage.
 
Der Town Mayor wischte sich den Schweiß aus den Augenhöhlen und
knurrte: „Auch ich habe verloren, aber damit gebe ich mich nicht
zufrieden. Ich bleib im Spiel. Aussteigen kann ich immer noch, wenn
es mir zu riskant wird.“
 
„Okay“, sagte Stryker. „Ohne Limit. Nach diesem Spiel.“
 
Sulver warf zwanzig Dollar zu den Einsätzen in der Tischmitte.
Corby und der Bürgermeister gingen mit, Stryker passte. Sulver
erhöhte um weitere zwanzig, und jetzt stieg Potter aus. Er schaute
missmutig und kaute auf seiner Unterlippe herum.
 
Corby wollte sehen.
 
Sulver schlug ihn mit drei Buben. Mit überlegenem Grinsen zog er
seinen Gewinn zu sich heran.
 
Stryker und sein Revolverschwinger wechselten einen vieldeutigen
Blick. Corby senkte die Lider. Stryker sagte halblaut: „Ohne Limit
also, Sulver.“
 
Der Rancher nickte. „Yeah. Ziehen Sie sich warm an, Stryker. Ich
werde Ihnen das Fell über die Ohren ziehen.“
 
Strykers rechter Mundwinkel hob sich spöttisch. „Das haben schon
andere versucht, Sulver“, versetzte er gelassen.
 
„Hundert Bucks Einsatz“, schlug Sulver vor. „Ist das in
Ordnung?“
 
„Von mir aus“, murmelte Elwell Potter. Er fühlte sich nicht wohl
in seiner Haut. Es gab nichts Schlimmeres für den zwergenhaften
Bürgermeister, als Geld zu verlieren. Aber in seinem Herzen lauerte
auch die Gier und mit ihr die Hoffnung, zu gewinnen. Also war er
einverstanden.
 
Stryker nickte. Corby zeigte keine Reaktion. In seinem Pokerface
zeigte sich keine Regung.
 
Das Spiel begann. Das Glück war launisch und wechselhaft. Aber
nach einiger Zeit schien sich Fortuna Stan Stryker zugewandt zu
haben. Seine Glückssträhne begann. Das Bündel Noten vor ihm und die
Münzenstapel begannen zu wachsen.
 
Im Pott lag ein Berg Geld. Unablässig trieb Sulver den Einsatz
in die Höhe. Corby und Potter stiegen aus. Sulver legte fünf
Hundertdollarnoten zu den Einsätzen und stieß hervor: „Ihre
zweihundert, Stryker, und dreihundert dazu.“
 
Vor ihm lag nur noch etwas Kleingeld. Noch immer glaubte er nur
an eine Pechsträhne. Das Blatt in seiner Hand war gut. Er achtete
nicht auf Corbys Hände. Außerdem war er ziemlich angetrunken. Der
Alkohol hatte ihn in seiner Aufmerksamkeit stark
beeinträchtigt.
 
Geschickt manipulierte der Gunman die Karten.
 
Niemand achtete darauf.
 
„Was ist, wenn ich überbiete, Sulver“, fragte Stryker mit
süffisantem Grinsen.
 
Sulver starrte ihn an. „Ich habe nicht mehr Geld dabei. Aber
sicher gewähren Sie mir Kredit, Stryker. Sie wissen doch, dass ich
zahlungsfähig bin.“
 
„Natürlich“, antwortete der Saloonbesitzer. Er warf dreihundert
Dollar in die Tischmitte. „Aber wir wollen es nicht übertreiben.
Also, lassen Sie Ihr Blatt sehen, Sulver.“
 
Sulver hatte ein Fullhouse. Drei Neuner und zwei Zehnen.
 
Stryker legte vier Achten auf den Tisch. „Das ist heute nicht
Ihr Tag, Sulver“, knurrte er und griff nach dem Haufen Geld, um ihn
zu sich herüberzuziehen.
 
„Liegen lassen!“, knirschte Sulver. Sein Gesicht war dunkel
angelaufen. „Ich gebe mich nicht geschlagen. Wie viel Geld ist
das?“
 
Stryker zählte es. „Dreitausendsiebenhundertzwanzig“, sagte
er.
 
„Also spielen wir um diesen Betrag!“, kam es heiser von
Sulver.
 
„Legen Sie ihn auf den Tisch, und wir spielen“, erklärte Stryker
seine Bereitschaft.
 
„Ich hab das Geld nicht flüssig“, grollte Sulvers Organ. „Lassen
Sie Papier und Bleistift bringen, damit ich einen Schuldschein
ausstelle.“
 
Der Salooner nickte Corby zu. Der Gunman erhob sich und
verschwand. Bald kam er zurück und legte ein Blatt Papier und einen
Tintenstift vor Sulver hin. Der Rancher befeuchtete den Stift mit
der Zungenspitze, dann schrieb er. Er setzte seinen Namen darunter
und legte den Schuldschein schließlich auf den Haufen
Geldscheine.
 
Die Karten klatschten auf den Tisch. Corbys Handbewegungen war
mit den Augen kaum zu folgen. Sulver kaufte drei Blätter. Stryker
schüttelte den Kopf. „Ich brauche nichts“, erklärte er.
 
Aus engen Augen starrte Sulver ihn an. „Sie bluffen doch,
Stryker.“ Er lachte plötzlich auf. „Mich können Sie nicht bluffen.
Jetzt ziehe ich Ihnen das Hemd aus. Okay, Stryker. Ich erhöhe. Was
halten Sie von zehntausend Bucks?“
 
„Das – das ist Wahnsinn“, brach es entsetzt aus Elwell Potters
Kehle.
 
„Sie werden einen weiteren Schuldschein ausstellen müssen,
Sulver“, gab Stryker unbeeindruckt zu verstehen. „Aber beklagen Sie
sich nicht, wenn Sie Haus und Hof verlieren.“
 
„Soweit wird’s nicht kommen“, stieß Sulver hervor und legte
seine Karten mit den Bildern nach unten auf den Tisch. Er griff
nach dem Papierbogen, der schon in der Tischmitte lag, nahm den
Tintenstift und schrieb einen Zusatz, mit dem er den Schuldschein
um zehntausend Dollar erhöhte.
 
Stryker las aufmerksam, was Sulver niedergeschrieben hatte,
legte den Zettel in den Pott und nickte. „Ihre zehntausend, Sulver,
und weitere zehntausend.“
 
Am Tisch herrschte jähe Atemlosigkeit ...
 
  



*
 
  



Ben Walker sprang auf, als er seine Lähmung überwand. Seine
rechte Hand wühlte sich in Bancrofts Haare. Unerbittlich zerrte
Walker den Kopf des Schlägers in den Nacken. Bancroft brüllte wie
am Spieß. Seine Umklammerung lockerte sich. Er machte das Kreuz
hohl, griff mit beiden Händen über seinen Kopf hinweg und packte
Walkers Handgelenk. Der Schmerz von seiner Kopfhaut ließ seine
Augen tränen.
 
„Du Narr! Du gottverdammter Narr!“, presste Walker zwischen den
Zähnen hervor und ließ nicht locker. „Du machst dich zum Werkzeug
John Sulvers und seiner Kettenhunde. Die Pest an deinen Hals,
Bancroft!“
 
Indessen tauchte Jason McQuade zur Seite weg und atmete tief
durch. Seine Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff, er
spürte, wie sich sein Körper mit neuen Energien auflud. Und er
spürte noch mehr: Da war der lodernde Zorn auf Bob Bancroft, der in
seinen Eingeweiden wühlte und der ihn in heißen, giftigen Wogen
durchrann. Sein Organ grollte heiser: „Lass ihn los, Ben. Er will
den Kampf, also soll er ihn haben. Lass ihn los.“
 
„Das würde ich dir auch raten, Walker!“, tönte es vom
Schanktisch her. Es war der große, rothaarige Bursche, der es mit
stahlharter Stimme rief. „Es ist Bancrofts und McQuades Sache, und
du solltest dich heraushalten. Oder muss ich es dir auf die raue
Tour klarmachen lassen?“
 
Einige Männer in Cowboykleidung an den Tischen hatten sich
erhoben. Aus der Reihe der Gäste an der Theke traten ebenfalls
Männer, die den Sattel der Bar-S Ranch drückten. Sie alle nahmen
eine drohende Haltung ein.
 
„Ich denke, dass du hinter diesem schmutzigen Spiel steckst,
Barcley!“, rief Ben Walker. „Es ist mir nicht entgangen, dass du
den ganzen Abend über schon Bancroft mit Schnaps abfüllst. Was
bezweckst du damit? Handelst du im Auftrag Sulvers? Was steckt
letztendlich dahinter?“
 
In diesem Moment riss Bancroft sich los. Er wirbelte herum und
schlug nach Walker, der seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Jack
Barcley, den Vormann der Bar-S Ranch, gerichtet hatte. Seine rechte
Faust krachte gegen Walkers Kinn und drückte seinen Kopf auf die
Schulter. Und da landete auch schon Bancrofts Linke auf seinem Ohr.
Walker taumelte mit einem erschreckten und schmerzhaften Aufschrei
zur Seite, stieß gegen einen Tisch, krümmte sich nach vorn und
stützte sich im letzten Moment mit beiden Armen ab, ehe er
stürzte.
 
Nun trat wieder Jason McQuade in Aktion. Seine Hand verkrampfte
sich in Bancrofts Schulter, er riss den Schläger herum, und ehe
Bancroft sich versah, knallte ihm Jason McQuade die Faust mitten
ins Gesicht. Es klatschte grässlich. In Bancrofts Brust kämpfte
sich ein gurgelnder Ton hoch, erreichte die Kehle und erstickte.
Blut sickerte aus seiner Nase. Aus glasigen Augen, mit dem Ausdruck
des stupiden Nichtbegreifens, starrte er Jason McQuade an, und es
wurde deutlich, wie sehr dieser Schlag ihn erschüttert hatte.
 
Es wäre Jason McQuade jetzt ein Leichtes gewesen, Bancroft den
Rest zu geben. Aber er schaffte es nicht, die Hemmschwelle, die den
Namen Fairness trug, zu überschreiten. Es entsprach einfach nicht
seinem Naturell, die momentane Schwäche des Gegners auszunutzen.
Und so wartete er ab, die Fäuste wie ein Faustkämpfer erhoben, den
Gegner fixierend, mit angespannten Muskeln und aktivierten
Sinnen.
 
Bancroft schüttelte seine Benommenheit ab. Er schaute Jason
McQuade an wie ein Erwachender, wischte sich mit dem Handrücken das
Blut von der Oberlippe. Ein gefährliches Grollen, das tief in
seiner Kehle entstand, kam aus seinem Mund – dem Grollen eines
zornigen Kampfhundes nicht unähnlich –, und plötzlich stieß er voll
Leidenschaft hervor.
 
„Ich werde dich jetzt zerschmettern, McQuade, ich werde dich in
tausend Stücke schlagen.“
 
Es war ein tödliches Versprechen. In seinen Augen funkelte es
tückisch.
 
Zwei Schritte weiter kämpfte Ben Walker gegen seine Not an.
Langsam zog sich der Kreis aus Gaffern und den Männern der Bar-S
Ranch zusammen.
 
Bancroft hatte seine Schwäche überwunden. Er kam mit
katzenhafter Behändigkeit näher. Seine klobigen Fäuste erinnerten
an Schmiedehämmer. Er wirkte ausgesprochen konzentriert, seine
Trunkenheit schien verflogen zu sein.
 
Jason McQuade warf sich ihm entgegen. Bancrofts Fäuste flogen
auf ihn zu. Er tauchte unter ihnen hinweg, konnte aber nicht
verhindern, dass Bancrofts Linke schmerzhaft an seiner Schläfe
entlangradierte.
 
Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers prallte Jason gegen seinen
Gegner, rammte ihn mit der Schulter. Bancroft taumelte zurück und
ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.
 
Jason McQuade verlor keine Zeit. Er setzte nach und ließ seine
Rechte fliegen. Im letzten Moment konnte Bancroft den Kopf zur
Seite reißen. Jason McQuades Haken streifte nur seine Wange.
 
Bancroft prallte gegen einen Tisch und verschob ihn. Gläser und
Flaschen kippten um, klirrten auf den Boden, Bier und Whisky
versickerte in den Ritzen zwischen den Dielen.
 
Gierig sog Bancroft Sauerstoff in seine Lungen. In seinen Augen
schimmerte glühender Hass. Mit aller Kraft stieß er sich ab, flog
förmlich auf Jason McQuade zu, versuchte ihn mit beiden Händen zu
fassen und zu umklammern. Ein Schwinger, der blitzschnell und
ansatzlos aus der Hüfte kam, fing ihn ab, und einen Herzschlag lang
schien er die Orientierung zu verlieren. Tapsig drehte er sich halb
um seine Achse. Jason McQuade zog blitzschnell die Linke in die
Höhe, um Bancroft mit einem wuchtigen Haken gegen den Kinnwinkel zu
fällen. Aber sein Gegner wich instinktiv aus. Doch da schickte
Jason McQuade schon die Rechte auf die Reise und knallte sie
Bancroft mit Wucht gegen die Rippen.
 
Aus dem Mund des Getroffenen drang ein abgehackter Schrei.
Sofort schlug Jason McQuade eine Doublette. Es gab dumpfe, trockene
Geräusche, als er Bancroft zweimal traf. Dieser verdrehte die
Augen. Der verbissene, rabiate Ausdruck verschwand aus seiner Miene
und machte grenzenlosem Erstaunen Platz. Seine Beine knickten ein
wie morsche Zaunlatten. Er sank auf die Knie, sein Oberkörper
neigte sich langsam nach vorn, und er konnte den Fall auf das
Gesicht gerade noch im letzten Moment mit den vorgestreckten Armen
abfangen. Er lag auf allen Vieren am Boden. Sein Kopf kippte nach
unten und pendelte wie haltlos. Bancroft atmete rasselnd. Speichel
und Blut tropften von seinen Lippen.
 
Jason McQuade ließ die Arme sinken. Seine Knöchel schmerzten,
sein Atem ging stoßweise. Er verspürte Bitterkeit. Denn er
verabscheute diesen Kampf, von dem er genau wusste, dass er
gesteuert wurde, dass Bancroft auf ihn gehetzt worden war, dass
System dahinter steckte.
 
Plötzlich waren Jack Barcley, der Vormann der Bar-S Ranch, und
die Cowboys da. Jason McQuade war unvermittelt zwischen ihnen
eingekeilt, und ehe er sich versah, packten ihn kräftige Fäuste und
zerrten ihn herum.
 
Jack Barcleys rohes Gesicht war unversehens ganz dicht vor
seinem. Eine metallische Stimme erklang im Hintergrund: „Walker,
Hogan, Crawford! Haltet euch zurück! Wenn ihr euch einmischt,
kriegt ihr es, dass ihr auf dem Bauch aus der Town kriecht.“
 
„So billig kommst du nicht weg, McQuade!“, fauchte Barcley, und
Jason McQuade bog den Kopf zurück, weil ihm der Whiskeyatem des
Vormanns voll ins Gesicht schlug. Es war Übelkeit erregend. Der
Magen krampfte sich Jason McQuade zusammen.
 
Links und rechts wurde er festgehalten. Unerbittliche Fäuste
pressten ihm die Arme auf den Rücken. Er war nicht fähig, sich zu
rühren. Und plötzlich tauchte Bancroft neben Jack Barcley auf.
 
„Er gehört mir“, brach es unheilschwanger aus ihm heraus. Sein
blutverschmiertes Gesicht erinnerte an eine groteske Maske des
Bösen. Die Besessenheit in seinem Blick sagte Jason McQuade mehr
als tausend Worte. Die Verzweiflung begann in Jason hochzukriechen.
Er begriff, dass seine Ranchnachbarn von der Bar-S-Mannschaft in
Schach gehalten wurden. Er war in diesen Sekunden der einsamste
Mann auf Erden, und dieser Gedanke ließ ihn innerlich
erschauern.
 
Bancrofts Faust zuckte hoch. Jason McQuade wollte instinktiv
ausweichen, aber der Griff der Bar-S-Reiter, die ihn festhielten,
lockerte sich nicht. Der unbarmherzige Schlag traf ihn. Sein Kopf
ruckte in den Nacken. Der Schmerz wehte wie ein heißer Wind durch
sein Bewusstsein und lähmte sein Denken.
 
Bancrofts Schläge kamen schnell und sicher. Bald nahm Jason die
vierschrötige Gestalt und das kantige Gesicht nur noch wie durch
Nebelschleier wahr. Er wankte zwischen den Kerlen, die ihn gepackt
hielten. Die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen
geschundenen Körper.
 
Für einen Augenblick flackerte das Feuer des Widerstandes noch
einmal in ihm auf. Er zerrte und riss und warf sich hin und her.
Aber es gelang ihm nicht, sich den stahlharten Fäusten zu
entwinden. Ein wuchtiger Schlag traf ihn.
 
Er spürte nicht mehr, wie sie ihn losließen und er schwer auf
dem Fußboden landete, wie sie ihn an den Beinen hinausschleiften
und in den Staub der Main Street warfen. Eine gnädige Ohnmacht
umfing ihn.
 
Einer der Weidereiter lachte ironisch, spuckte in den Sand und
sagte mitleidlos: „Der hat schätzungsweise für alle Zeit genug.
Wahrscheinlich schleicht er aus dem Land wie ein geprügelter
Straßenköter, und wir werden nie wieder etwas von ihm hören. An
solchen Prügeln zerbricht jeder Mann.“
 
„Hoffentlich lässt er wenigstens seine schöne Schwester zurück“,
lachte einer. „Von Tracy möchte ich mir auch mal die Eier kraulen
lassen.“
 
Die anderen stimmten in sein wieherndes Gelächter ein.
 
Sie stapften zurück in den Schankraum.
 
  



*
 
  



Waco Jordan und Joana Sloane gaben sich voll und ganz der
Wollust und der Leidenschaft hin. Sie lagen auf Joanas Bett. Beide
waren sie nackt. Sie fanden immer neue Mittel und Wege, um sich
gegenseitig die höchste Wonne zu bereiten.
 
Sie küssten sich. Wacos Lippen glitten über Joanas Körper. Seine
Fingerkuppen berührten ihre empfindlichsten Stellen. Die
Berührungen ließen sie erbeben und lustvoll stöhnen.
 
„Nimm mich endlich – aaah, gib’s mir. Ich – ich ...“
 
Ihre Stimmbänder versagten, als er in sie eindrang. Sie öffnete
sich ihm voll und ganz. Seine Hüften schwangen vor und zurück.
 
Schließlich ließ er sich auf die Seite fallen. Er rollte auf den
Rücken und zog sie auf sich. Sein Penis steckte tief in ihrem
Unterleib. Joana saß auf ihm. Seine Hände lagen auf ihren Hüften.
Joana stützte die Arme neben seinen Schultern ab. Ihr Becken
kreiste. Sie setzte die Muskulatur ihres Unterleibes ein. Ihr
runder, knackiger Po zuckte. Ihre Brüste mit den steinharten, steil
aufgerichteten Nippeln wippten im Rhythmus ihrer gleichmäßigen
Bewegungen.
 
"Aaah – by gosh – ooooh!", entrang ihr das überschäumende
Gefühl, das sein praller Lustzapfen ihr bereitete. Ihr sinnlicher
Mund war leicht geöffnet, ihre gleichmäßigen Zähne schimmerten
weiß. Eine Flut blonder Haare hing ihr ins erhitzte Gesicht.
 
Wacos Hände übten stärkeren Druck aus. Seine Mitte bäumte sich
ihr entgegen. Sie raste auf seinem steifen Stängel regelrecht
hinauf und hinunter. Ihre schlanken, strammen Schenkel verkrampften
sich um die seinen, sie warf den Kopf in den Nacken, ihre Haare
flogen zurück und wallten über ihren Rücken hinunter.
 
Waco stöhnte. Ein Zittern und Kribbeln durchlief seinen Körper,
durchdrang ihn bis in die letzte Faser. Er ließ sich fallen in
diesem Taumel seiner lüsternen Begierde, spürte jeden Druck ihrer
Muskulatur, hobelte in sie hinein, schwitzte und spürte Gänsehaut,
als der Orgasmus kam und ihm die Ströme des überschäumenden
Hochgefühls wie elektrisierend durch das Bewusstsein zuckten.
 
Joana und er kamen gleichzeitig. Sie spürte, wie es warm in sie
hineinpulsierte. Es war eine Sturmflut der Gefühle, die sie mitriss
und in der sie versank. Sie stöhnte lang anhaltend.
 
Die Körper zuckten vor exzessiver Leidenschaft.
 
Da ertönte auf dem Ranchhof hämmernder Hufschlag, er brach jäh
ab, ein Mann brüllte mit kippender Stimme: „Marshal!“ Und im
nächsten Augenblick erneut: „Marshal Jordan!“
 
Unerbittlich und abrupt holte das Gebrüll Waco aus den Sphären
der abklingenden körperlichen Befriedigung auf die Erde zurück.


Nicht anders erging es Joana. Sie sahen sich betroffen an, Joana
blinzelte wie eine Erwachende. Sie stieg von ihm herunter. Auf
ihren Wangen zeichneten sich noch die hektischen, roten Flecken ab,
die der Gipfel der Leidenschaft in ihr Gesicht gemalt hatte.
 
Draußen brüllte wieder der Reiter den Namen des Marshals.
 
Waco erhob sich, küsste sie flüchtig und ging zum Fenster. Er
schob es hoch. Er sah den Mann auf dem Ranchhof. Das Pferd unter
ihm tänzelte.
 
Waco kannte den Reiter vom Sehen. Es handelte sich um einen der
Smallrancher vom Rio Ruidoso. „Ja, hier! Was ist?“
 
Der Mann trieb sein Pferd etwas näher. „Die Kerle von der Bar-S
haben Jason McQuade halb totgeschlagen Sie müssen in die Stadt
kommen, Marshal. Es sind noch mehr Rancher vom Rio Ruidoso in
Lincoln. Es scheint, als ließe John Sulver nach wochenlangen
Drohungen und kleineren Übergriffen jetzt seine Kettenhunde von der
Leine.“
 
„Ist gut“, rief Waco. „Ich komme sofort. Heh, wer sind Sie
überhaupt?“
 
„Mein Name ist Bill Crawford. Mir gehört eine der kleinen
Ranches südlich des Rio Ruidoso. – Beeilen Sie sich, Marshal, ehe
die Gewalt in der Stadt eskaliert.“
 
Crawford zog sein Pferd herum und ritt in Richtung Brücke, die
über den Rio Bonito führte. Auf der anderen Seite lag Lincoln.
 
Waco zog sich an. Zuletzt legte er sich den Revolvergurt um die
Hüften und schloss ihn. Das Holster befestigte er mit einer dünnen
Lederschnur an seinem Oberschenkel. Er drückte den Knauf des
Sechsschüssers ein wenig nach außen.
 
„Die Pflicht ruft“, knurrte er. „Sie kommen nur alle Steinzeiten
mal nach Lincoln, die Kerle von der Bar-S. Aber wenn sie kommen,
dann sorgen sie für Furore. Ich werde John Sulver mal einen Besuch
abstatten müssen, damit er seine Burschen besser an die Kandare
nimmt.“
 
„Sie sind sturer und wilder als die Longhorns, die sie hüten.
Und ebenso wenig wie einem Longhorn wirst du ihnen Sturheit und
Wildheit austreiben können. Die meisten von ihnen tragen das
bisschen Hirn, das sie besitzen, zwischen den Beinen
spazieren.“
 
Waco musste grinsen.
 
Joana sprach aus Erfahrung.
 
  



*
 
  



Als Jason McQuade zu sich kam, umfing ihn tiefe Dunkelheit. Sein
Kopf drohte zu zerspringen, und in seinem Körper jagten sich Wellen
ziehender und bohrender Schmerzen.
 
Es dauerte eine ganze Zeit, bis er seine wirbelnden Gedanken
geordnet hatte. Die Dunkelheit vor seinen Augen lichtete sich. Die
Konturen einiger Männer zeichneten sich vor seinem Blick ab. Er
setzte sich auf. Die Erinnerung setzte ein. Er ächzte und stöhnte,
und selbst das Atmen strengte ihn an. Wie aus weiter Ferne vernahm
er Ben Walkers Stimme: „Wir konnten nichts für dich tun, McQuade.
Die eine Hälfte der Bar-S-Crew hielt uns mit ihren Waffen in
Schach, während die andere Hälfte dich in die Zange nahm und
Bancroft unterstützte. Es tut mir leid, McQuade. Sie haben dich
brutal zusammengeschlagen. Und wir mussten tatenlos zusehen.“
 
„Schon gut, macht euch keine Gedanken“, röchelte Jason McQuade.
Ziehende Schmerzen durchströmten seinen Körper. Er fühlte sich wie
gerädert. Die Haut in seinem Gesicht spannte sich vom
eingetrockneten Blut.
 
Einer seiner Ranchnachbarn reichte ihm eine Flasche. „Trink“,
sagte der Mann. „Es wird dir helfen.“
 
Jason McQuade nahm einen Schluck. Die scharfe Flüssigkeit
brannte in seinem Hals. Aber sie belebte ihn auch. Er atmete durch
und hatte das Empfinden, als löste sich ein innerer Druck.
 
„Der Teufel weiß, was in Bancroft gefahren ist“, hörte er Walker
sagen. „Die Sache mit den Rindern, die auf sein Weideland gelaufen
sind, kann doch nicht der wahre Grund dafür gewesen sein, dass er
derart ausrastete.“
 
Jason McQuade räusperte sich den Hals frei. „Sulver setzt uns
Kleinranchern seit Wochen zu. Er will unser Land. Vielleicht will
Bancroft diesem Weidepiraten gefallen, indem er Partei gegen uns
ergreift. Möglicherweise ist er naiv genug, zu glauben, dass John
Sulver ihn verschont, wenn er endgültig aus seinem Schafspelz
kriecht und sein wahres Gesicht zeigt.“
 
„Es stinkt zum Himmel!“, kommentierte Walker. „Lasst uns aus
Lincoln verduften, ehe sich die Schufte noch mehr betrinken und
sich auf uns besinnen. Wir wollen doch nichts herausfordern.“
 
Walker und ein anderer der Männer halfen Jason auf die Beine.
Schwankend, auf weichen Knien, stand er zwischen ihnen. Jeder
Atembezug bereitete ihm Qualen. Heiser sagte er: „Thanks. Es geht
schon. Ich kann alleine stehen.“
 
In diesem Moment kam Waco Jordan. Er trug die Winchester in der
Linken. Die Rechte hing neben dem Colt. Der Stern an seiner
schwarzen Lederweste schimmerte metallisch.
 
Jacob Morgan, der ihm gefolgt war, blieb hinter Waco stehen und
hielt die Greener mit beiden Fäusten. Der Oldtimer zeigte das
bissige Gesicht eines Nussknackers.
 
Die Aufmerksamkeit richtete sich auf den Marshal.
 
„Möchten Sie Anzeige gegen die Leute von der Bar-S erstatten,
McQuade?“ So wandte Waco sich an den übel zugerichteten
Kleinrancher.
 
„Unsinn“, murmelte McQuade. „Was sollte dabei schon
herauskommen? Machen Sie sich keine Mühe, Marshal.“
 
Es kostete ihn alle Überwindung, auf den Beinen zu bleiben. Er
fühlte den pochenden Schmerz, der durch sein Gehirn raste und
kämpfte verzweifelt gegen die Benommenheit an, die gegen sein
Bewusstsein anbrandete. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Auf
unsicheren Beinen ging er zu seinem Pferd am Hitchrack. Er löste
die Leine vom Balken, dann musste er sich sekundenlang gegen das
Pferd lehnen, um der aufkommenden Übelkeit Herr zu werden.
 
„Geht es wirklich?“, fragte Ben Walker besorgt.
 
„Yeah.“
 
Jason McQuade nahm all seinen Willen zusammen, presste die Zähne
aufeinander und stieg in den Sattel. Das Pferd unter ihm tänzelte.
Er drängte es aus der Reihe der anderen Tiere. Auch seine
Ranchnachbarn saßen auf. Sie verließen die Stadt in südliche
Richtung. Dort lag der Rio Ruidoso. Südlich des Flusses hatten sie
ihre Ranches gegründet.
 
Waco blickte hinter ihnen her. Dann ging er in den Saloon. Jacob
stiefelte hinterher, blieb aber bei der Schwingtür stehen und nahm
die Shotgun schräg vor seine schmale Brust.
 
  



*
 
  



Im Hinterzimmer des ‚Lonesome Rider Saloon‘ zog Stryker den Pott
zu sich heran. Vor ihm lagen vier Asse. John Sulver konnte
lediglich einen Streetflush von der Zehn an aufwärts vorweisen.


„Sie stehen mit fast fünfundzwanzigtausend Bucks bei mir in der
Kreide“, kam es mitleidlos von Stryker. Er starrte John Sulver an
wie die Schlange die Feldmaus.
 
Sulver schien, als ihm Stryker die vier Asse präsentierte, auf
seinem Stuhl geschrumpft zu sein. Er konnte es nicht begreifen.
Sein Atem ging schwer. Es war, als würgte ihn eine unsichtbare
Hand.
 
„Yeah, Stryker, ich weiß das“, wand es sich mit rauer, belegter
Stimme über John Sulvers Lippen. Er setzte sich aufrecht, griff mit
zitternder Hand nach seinem Glas und trank. „Aber ich will
Revanche“, keuchte er dann, als er das Glas wieder abgestellt
hatte. Er hüstelte. „Lassen Sie ein neues Kartenspiel bringen. Die
höchste Karte soll gewinnen.“
 
Strykers Lippen kräuselten sich zu einem eisigen Grinsen.
„Möchten Sie das wirklich, Sulver? Haben Sie überhaupt soviel Geld
flüssig?“
 
„Ich habe die Ranch!“, stieß Sulver hervor. Er klammerte sich
verzweifelt an die Hoffnung, dass seine Pechsträhne abriss. Der
Schuldenberg, den er angehäuft hatte, würde ihn an den Rand des
Ruins bringen. Sein Plan, sich am Rio Ruidoso ein Rinderimperium
aufzubauen, wäre zum Scheitern verurteilt gewesen.
 
„Na schön.“ Stryker gab Corby einen Wink.
 
Der Gunman stand auf und verließ das Zimmer. Wenig später kehrte
er mit einem weiteren Blatt Papier und einem Päckchen nagelneuer
Karten zurück. Er reichte den Bogen Stryker und riss dann die
Verpackung der Spielkarten auf. Corby nahm Platz und legte die
Karten in die Tischmitte.
 
„Wer mischt?“, fragte Sulver.
 
„Erst den Einsatz“, forderte Stryker und hielt John Sulver das
Blatt Papier hin.
 
Sulver riss es ihm fast aus der Hand. Er schrieb. Der Stift
kratzte über das Papier. Dann las er laut: „Hiermit erkläre ich,
John Sulver, die Bar-S-Ranch samt Viehbestand zum Einsatz in diesem
Spiel.“ Er sah Stryker an. „Was setzen Sie dagegen. Das Geld hier
–" er deutete mit dem Kinn auf den Packen Geldscheine vor Stryker
"– ist zu wenig. Setzen Sie das Geld und den Saloon?“
 
„Sind Sie von Sinnen?“, entfuhr es Stan Stryker entgeistert.


„Das grenzt an Irrsinn, Sulver“, stieß der Town Mayor hervor und
knetete seine Hände.
 
„Haben Sie Angst, Stryker?“, knirschte John Sulver, ein
gefährliches Flackern in den Augen. „Fürchten Sie, im
entscheidenden Spiel alles zu verlieren?“
 
Strykers Kiefer mahlten. „In Ordnung, Sulver“, grollte er
schließlich. „Das Geld und den Saloon. Schreiben Sie’s dazu. Dann
unterschreiben wir beide, und dann spielen wir.“
 
Sulver schrieb, setzte seinen Namen darunter und schob Papier
und Stift vor Stryker hin. Der las, dann unterschrieb auch er.
 
„Pilgram, mischen Sie die Karten“, knurrte er entschlossen.
 
Der Mann griff nach dem Päckchen. Er mischte und schob es
zusammen, legte es in der Tischmitte ab. Jeder im Raum stand im
Banne dessen, was sich anbahnte.
 
Es war ein Vabanquespiel, in dem es für Stryker und Sulver um
alles oder nichts ging.
 
„Fangen Sie an, Sulver“, gebot Stryker.
 
John Sulvers Rechte schob sich langsam über die Tischplatte. Er
fasste den Kartenstapel ziemlich weit unten an, hob ihn hoch und
ließ einige Blätter fallen. Er zögerte. Weitere Karten fielen. Dann
hielt er etwa noch ein Drittel des Packens zwischen den Fingern. Er
atmete tief durch. Die Anspannung ließ die Nerven in seinem Gesicht
zucken. Schließlich legte er die Karten vor sich ab.
 
„Jetzt Sie, Stryker.“ Sulvers Stimme vibrierte leicht.
 
Der Salooner presste die Lippen zusammen. Betrug war in diesem
Hasardspiel ausgeschlossen. Er hob einige der Karten ab und zog sie
zu sich heran. „Decken Sie auf, Sulver“, forderte er kehlig.
 
Die Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Im Raum war nur noch
gepresstes Atmen zu vernehmen.
 
Entschlossen drehte Sulver den Kartenstapel vor sich um.
 
„Kreuz-Dame!“, entfuhr es ihm. „Die müssen Sie erst mal
schlagen, Stryker.“
 
Er war sich seines Sieges plötzlich ausgesprochen sicher.
Entspannt lehnte er sich zurück.
 
Stryker, Corby, Potter und Pilgram stauten den Atem. Die Hand
des Salooners senkte sich auf die Karten, die vor ihm lagen. Die
Finger verkrallten sich darum, er hob sie auf. Und plötzlich warf
er sie mit dem untersten Bild nach oben auf den Tisch.
 
Es war der Caro-König.
 
Die Glätte in John Sulvers Zügen brach ...
 
  



*
 
  



„Okay“, rief Waco, als es im Schankraum still geworden war. „Ihr
hattet euren Spaß, Leute. McQuade verzichtet auf eine Anzeige. Aber
jetzt ist Schluss. Wer von euch auf der Lohnliste der Bar-S zu
finden ist, bezahlt jetzt, holt sich seinen Gaul und verlässt die
Stadt. Und in den nächsten vier Wochen will ich keinen Mann von der
Bar-S in der Town sehen.“
 
Jack Barcley stieß sich vom Tresen ab. „Du solltest das Maul
nicht so voll nehmen, Sternschlepper. Das Stück Blech an deiner
Brust nötigt uns nicht den geringsten Respekt ab. Du kannst es
genauso kriegen wie eben McQuade. Also verschwinde. Und vergiss
nicht, die Mumie dort bei der Tür mitzunehmen.“
 
Langsam glitt Waco auf den Vormann zu. Einige der Kerle an den
Tischen erhoben sich und schoben sich näher.
 
Jack Barcley duckte sich und nahm die Beine ein wenig
auseinander, als suchte er festen Stand.
 
„Du spuckst große Töne, mein Freund“, kam es geradezu sanft von
Waco. „Dass dir der Stern an meiner Weste keinen Respekt abnötigt,
mag sein. Es geht aber nicht um das Stück Blech. Es geht um Recht
und Ordnung. Es geht darum, dem Gesetz Geltung zu verschaffen.“


„Weshalb bist du nicht Prediger geworden?“, schnauzte Barcley
und zeigte die Zähne. „Mit derlei Ergüssen könntest du die alten
Männer und Weiber sonntags in der Kirche unterhalten. Mir kannst du
mit solchem Mist nicht imponieren.“
 
„Ja, das scheint so. Du verstehst nur die etwas rauere Sprache.
Okay, Mister. Du verlässt jetzt entweder auf der Stelle den Saloon
und reitest unverzüglich aus der Stadt, oder du verbringst die
kommende Woche hinter soliden Gittern.“
 
„Du willst es nicht anders, Marshal“, tönte Barcley. „Fein. Ich
werde dir jetzt das Stück Blech vom Hemd reißen und drauf spucken.
Und dann spucke ich auf dich. Gib acht!“
 
Im Hinterzimmer donnerte ein Colt. Die Detonation drohte den Bau
in seinen Fundamenten zu erschüttern. Und im nächsten Moment
wummerte es noch einmal.
 
Barcley, der sich auf Waco stürzen wollte, hielt mitten in der
Bewegung inne und drehte den Kopf, schien den Detonationen
hinterherzulauschen.
 
Waco rannte zur Hintertür. Als er sie aufstieß und in den Flur
trat, wankte ihm ein völlig verstörter Elwell Potter entgegen. Er
war bleich bis in die Haarwurzeln. Seine Lippen zuckten, im
Hintergrund seiner Augen nahm Waco den Ausdruck maßlosen Entsetzens
wahr.
 
Als er Waco erkannte, wies er auf die Tür, aus der er gekommen
war und aus der Lichtschein in den Flur strömte. Seine wulstigen
Lippen formten tonlose Worte.
 
Waco drängte an Potter vorbei.
 
Am Pokertisch standen Stan Stryker und Corby. Corbys Faust
umkrampfte den Knauf des 45ers. Im Raum stank es penetrant nach
verbranntem Pulver. Am Boden lag John Sulver. Cole Pilgram beugte
sich über ihn und fühlte seinen Puls. Neben Sulver lag ein
Bullcolt.
 
„Den Revolver weg, Corby!“, peitschte Wacos Organ. „Was war hier
los?“
 
Er starrte herausfordernd und abwartend in Stan Strykers von der
Messernarbe entstelltes Gesicht.
 
Corby holsterte das Eisen.
 
Der Salooner holte Luft, dann entrang es sich ihm. „Sulver
wollte mich erschießen. Er hat alles verloren – und plötzlich
drehte er durch. Er zog seinen Colt und schlug auf mich an. Hätte
Corby nicht so blitzartig reagiert, dann wäre ich jetzt tot.“
 
Pilgram richtete sich auf. Er sagte mit zuckenden Lippen:
„Sulver kann keine Macht der Welt mehr helfen. Eine der Kugeln ist
ihm direkt ins Herz gedrungen.“
 
Waco bückte sich nach dem Bullcolt. Er öffnete die Trommel und
schüttelte die Patronen heraus. Fast geräuschlos fielen sie auf den
Teppich. „Beide Schüsse kamen also aus Ihrem Colt, Corby“, stellte
Waco fest.
 
Corby nickte. „Ich hatte nicht die Zeit, lange zu überlegen,
Marshal. Wie Mr. Stryker schon sagte: Sulver richtete bereits den
Colt auf ihn. Nach meinem ersten Schuss versuchte er noch
abzudrücken. Also feuerte ich ein zweites Mal.“
 
Cole Pilgram mischte sich ein: „Genauso hat es sich zugetragen,
Marshal. Bei Sulver hat irgendetwas ausgesetzt, als er das Spiel
verlor. Gütiger Gott, und dabei hat der Abend so harmlos begonnen
...“
 
Waco ging zum Tisch und griff nach dem Blatt Papier, das auf dem
Haufen Geldscheine lag. Er studierte aufmerksam, was Sulver
niedergeschrieben und mit seiner Unterschrift beglaubigt hatte.


„Auf Ranches scheinen Sie’s abgesehen zu haben, Stryker, wie?“,
stieß Waco hervor, als er den Blick wieder hob und ihn auf den
Salooner heftete.
 
„Sie können mir gestohlen bleiben, Jordan.“ Stryker riss Waco
den Schuldschein aus der Hand. „Ich weiß, dass Sie auf die Shining
Star Ranch anspielen. Dass ich auf sie scharf bin, scheint sich bei
Ihnen zur fixen Idee verfestigt zu haben.“
 
Waco winkte ab. Er wusste es besser. Stryker schreckte vor
nichts zurück, um in den Besitz der Shining Star Ranch zu kommen.
Das hatte er in der Vergangenheit wiederholt unter Beweis gestellt.
Allerdings hatte er für seine Schandtaten immer Handlanger benutzt,
so dass ihm selbst nichts nachzuweisen war. Er hatte seinen Kopf
immer wieder aus der Schlinge gezogen.
 
„Gut“, sagte Waco. „Ich werde morgen jeden von Ihnen gesondert
zu der Sache verhören. Sollte sich herausstellen, dass es bei dem
Spiel nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, Stryker, dann ...
Nun ja, ich brauche es Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Sie und Ihr
Schnellschießer dann mit mir rechnen müssen.“
 
Verächtlich schürzte Corby die Lippen. „Ich habe einen Mord
verhindert, Jordan. Und wenn Sie sich krummschließen, es war so.
Also sparen Sie sich Ihre Drohungen.“
 
Die beiden Männer starrten sich an. Sekundenlang, mit einer
Intensität, wie sich nur Männer anstarren können, die sich einander
nicht so richtig einzuschätzen vermögen.
 
Schließlich nahm Stryker der knisternden Atmosphäre die
Spannung, indem er sagte: „Die Bar-S-Männer sind fast vollzählig im
Schankraum. Ich werde zu ihnen sprechen.“
 
„Ich habe die Bande aus der Stadt gewiesen“, versetzte Waco
frostig. „Sie haben Jason McQuade übel zugerichtet, und derlei
Auswüchse dulde ich nicht in Lincoln. Wenn Sie mit den Kerlen
sprechen möchten, Stryker, dann außerhalb der Grenzen
Lincolns.“
 
Strykers Brauen schoben sich düster zusammen. In seinen Augen
stand plötzlich eine heiße Flamme des Zorns, vielleicht sogar des
tödlichen Hasses. Mit verdunkelter Stimme gab er zu verstehen:
„Geben Sie nur acht, dass Ihnen die Jungs nicht die Flügel stutzen,
Jordan. Es sind Cowboys, Männer, die tagaus, tagein
knochenbrechende Sattelarbeit leisten. Die brauchen ihren Spaß. Und
wenn ihnen jemand den zu verderben versucht, kann er leicht Federn
lassen.“
 
„Das käme Ihnen doch mehr als gelegen, Stryker, nicht wahr?“,
fragte Waco sarkastisch, dann machte er kehrt und verließ das
Hinterzimmer.
 
Gehässige Blicke von Stryker und Corby folgten ihm.
 
  



*
 
  



Als Waco in den Schankraum zurückkehrte, empfing ihn lähmende
Stille. Die Cowboys von der Bar-S waren noch anwesend.
 
„John Sulver ist tot!“, rief Waco. „Wie es aussieht, ist er
ausgerastet, nachdem er beim Spiel verloren hat. Corby hat ihn in
Notwehr erschossen.“
 
Die Männer Sulvers waren wie erstarrt.
 
Schließlich überwand Jack Barcley seine Lähmung, fassungslos
rief er: „Wenn das wahr ist, dass Strykers Killer unseren Boss
umgelegt hat, dann zünden wir den Laden hier an!“
 
Er rannte zur Hintertür.
 
Einige der Weidereiter drängten hinter ihm her.
 
Wacos Organ ertönte: „Lasst euch zu nichts hinreißen, Leute!
Bringt Sulver auf die Ranch und begrabt ihn dort. In einer halben
Stunde will ich keinen von euch mehr in der Stadt sehen. Das
Stadtverbot, das ich ausgesprochen habe, gilt.“
 
Barcley bremste jäh ab, als Strykers Gestalt den Rahmen der
Hintertür ausfüllte. Stryker hob beide Arme und ließ seine Stimme
erklingen: „Ja, Sulver ist tot. Er wollte mich erschießen, aber
Corby kam ihm zuvor. Er hat die Bar-S an mich im Spiel verloren.
Das habe ich schwarz auf weiß, und der Marshal kann es bestätigen.
Das heißt, ich bin ab sofort Besitzer der Bar-S Ranch.“
 
Er ließ seine Erklärung wirken. Wie ein Manifest stand sein
letzter Satz im Raum.
 
„Es liegt nun an euch“ fuhr er fort, „mich als euren Boss
anzuerkennen. Wer mich nicht akzeptieren will, soll sein Bündel
schnüren und das Land verlassen. Sie, Barcley, haben die Chance,
mein Verwalter auf der Bar-S zu werden. Denn ich habe nicht vor,
mein Domizil hier in Lincoln aufzugeben.“
 
Er schoss Waco einen höhnischen Blick zu.
 
„Sie werden also Boss da unten sein, Barcley. Ernennen Sie einen
Mann Ihres Vertrauens zu Ihrem Nachfolger als Vormann. Ich lasse
Ihnen freie Hand. Und wenn Sie mir zweimal jährlich Rechenschaft
ablegen, dann reicht mir das. Können Sie damit leben, Barcley?“


Jack Barcley kämpfte mit sich. Plötzlich sanken seine Schultern
nach unten. Er knurrte: „Ich werde darüber nachdenken.“ Er drehte
den Kopf und schaute einige der Weidereiter an. „Holt Sulver
heraus. Wir bringen ihn auf die Ranch.“
 
„Ich komme morgen oder übermorgen zum Rio Ruidoso“, erklärte
Stryker laut. „Dann regeln wir das Nähere.“
 
Jack Barcley nickte. Das Angebot Strykers war absolut
verlockend. John Sulver war tot. Einem Toten musste er, Barcley,
keine Loyalität mehr beweisen. „Sicher“, murmelte er. „Kommen Sie
auf die Bar-S, Stryker. Ich denke, es gibt keinen, der etwas
dagegen einzuwenden hat.“
 
  



*
 
  



Es war Mitternacht vorbei, als Jason McQuade in den Ranchhof
ritt. Das Mondlicht lag auf den Dächern und funkelte auf den
Fensterscheiben. Sein Ranchhaus verfügte nur über drei Räume. In
einem der Zimmer schlief Tracy, Jasons jüngere Schwester. In einem
kleinen Anbau befand sich die Küche. In einem zweiten, flachen
Gebäude hausten Tex Dooley und Steve Russell, die beiden Cowboys,
die um die fünfzig Jahre alt waren und auf keiner anderen Ranch
Arbeit gefunden hatten.
 
Es waren dankbare und treue Burschen. Sie wären für Jason
McQuade und seine Schwester durchs Feuer gegangen. Jetzt schliefen
sie.
 
Jason McQuade war fix und fertig. Als er absaß, brach er fast
zusammen. Er führte das Pferd in die Fence, nahm dem Tier Sattel
und Zaumzeug ab und überließ es sich selbst. Dann ging er zum
Tränketrog, kniete davor nieder und steckte seinen Kopf ins Wasser.
Es war kalt und wusch ihm Staub, Schweiß und Blut aus dem Gesicht.
Das Brennen in den kleinen Platz- und Schürfwunden wurde
erträglicher. Prustend hob Jason McQuade den Kopf wieder in die
Höhe. Sein Verstand arbeitete nun klarer. Er drückte sich hoch. Mit
den gespreizten Fingern strich er sich die nassen Haare aus der
Stirn. Über den Hof trieb eine mürrische Stimme: „Bist du das,
Jason?“
 
Es war Tex Dooley, der es gerufen hatte. Er hatte den pochenden
Hufschlag vernommen, sich notdürftig angekleidet, und stand nun im
Türrechteck. Die absolute Finsternis in der Unterkunft sog seine
Gestalt auf. Jason McQuade konnte von dem Cowboy nichts sehen.
 
„Ja. Leg dich wieder hin, Tex. Es tut mir leid, wenn ich dich
geweckt haben sollte.“
 
„Vor dem Morgen haben wir dich nicht zurückerwartet, Jason“,
rief Tex. „Was ist geschehen?“
 
Jason McQuade hatte sich aufgerichtet und ging nun mit
schleppenden Schritten auf das Ranchhaus zu. „Bancroft hat verrückt
gespielt. Er ging auf mich los. Als sich aber abzeichnete, dass er
den Kürzeren zieht, mischten die Schufte von der Bar-S mit. Du
wirst mich morgen bei Tageslicht kaum wiedererkennen, Tex. Ich sehe
wahrscheinlich aus, als wäre eine Stampede über mich
hinweggedonnert.“
 
Tex Dooley zerkaute eine Verwünschung. Spontan rief er dann:
„Ich komme hinüber und sehe es mir an, Jason. Hat dich schon jemand
verarztet?“
 
„Ich schaffe das schon, Tex. Schlaf ruhig weiter.“
 
„Kommt nicht in Frage.“
 
Jason McQuade betrat das Haus und machte Licht. Im Schein der
Laterne sah sein Gesicht zum Fürchten aus. Die Augen waren fast
zugeschwollen. Die Unterlippe war dick und aufgeplatzt. Dunkle
Blutergüsse verfärbten die Haut.
 
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte. Seine Unterarme
lagen auf den Oberschenkeln. Seine Hände baumelten zwischen den
Knien. Die Handknöchel waren aufgeschlagen. Er vermittelte den
Eindruck eines geschlagenen Mannes. Das trübe Licht zeichnete
düstere Schatten in seine entstellten Züge.
 
Tex Dooley kam. Er trug ein Päckchen Verbandszeug. Ihm folgte
Steve Russell auf dem Fuße. Es waren krummbeinige, hagere und
falkenäugige Burschen, die die Erfahrungen eines langen Lebens
geprägt hatten und die auf den ersten Blick erkannten, ob ein Mann
nur angeschlagen oder für alle Zeiten zerbrochen war.
 
Jason McQuade berichtete stockend.
 
Dooley knurrte: „John Sulver beginnt also, Nägel mit Köpfen zu
machen, wie? Und er spannt unsere eigenen Leute vor seinen
schmutzigen Karren. Pfui Teufel! Das ist an Niedertracht kaum zu
überbieten.“
 
„Man müsste Bancroft teeren und federn!“, giftete Steve
Russell.
 
Jason McQuade hatte das Gesicht gehoben. „Es ist alles so
durchsichtig, so durchschaubar. Sulver fängt mit mir an. Sobald er
mich aus dem Weg geräumt hat, wird er sich Walker und den anderen
widmen.“
 
„O verdammt!“, bellte grimmig Tex Dooleys Organ. „Der verdammte
Despot ist drauf und dran, einen Weidekrieg vom Zaun zu brechen. – 
Hol mal die Flasche Whiskey aus der Anrichte, Steve.“
 
In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Tracys Schlafstube. Das
Mädchen kam heraus. Tracy war 24 Jahre alt, braunhaarig und
ausgesprochen hübsch. Jetzt sah sie verschlafen aus, die Haare
hingen etwas wirr um ihren Kopf.
 
Als sie den jämmerlichen Zustand ihres Bruders wahrnahm,
weiteten sich Tracys Augen erschreckt. Ihre Lippen zuckten,
sekundenlang versiegelte ihr das Entsetzen den Mund, schließlich
stammelte sie: „Um Himmelswillen, Jason. Wie siehst du aus? Was ist
geschehen?“
 
Steve Russell brachte die Flasche. Tex Dooley machte sich daran,
die kleinen Wunden in Jason McQuades Gesicht zu versorgen.
 
Jason erzählte noch einmal, was sich in Lincoln zugetragen
hatte.
 
Als Tex Dooley die Schürf- und Platzwunden mit dem scharfen
Schnaps auswusch, stöhnte Jason McQuade. Russell ging Tex zur Hand.
Dann klebten eine Menge Pflaster in Jasons Gesicht.
 
Tracy war schockiert. Endlich überwand sie Fassungslosigkeit und
Erschütterung und stieß hervor: „John Sulver setzt uns zu, seit wir
hier sind. Und jetzt kommt er uns auf die harte Tour. Hast du
Anzeige beim Marshal erstattet, Jason?“
 
„Nein. Jordans Kompetenz endet an der Stadtgrenze von Lincoln.
Er ist kein Sheriff.“
 
„Dann müssen wir uns eben an den Distriktsheriff wenden, und
wenn es der nicht schafft, Sulver in die Schranken zu verweisen, an
den Countysheriff.“
 
Jason McQuade winkte ab. „Da muss erst Blut fließen, bis du von
denen einen hinter dem Ofen hervorlockst. Wenn es überhaupt zu
schaffen ist. Das sind alte, rheumageplagte Zausel, die ohne fremde
Hilfe wahrscheinlich nicht mal mehr auf einen Gaul klettern
können.“
 
Steve Russell fragte: „Wirst du die Prügel auf dir sitzen
lassen, Jason? Oder ziehst du Bancroft zur Rechenschaft? Ich würde
ihn durch Sonn und Mond prügeln. Und ich würde nicht eher locker
lassen, als bis er mir reinen Wein einschenkte, was ihn bewog, sich
auf die Seite der Bar-S zu schlagen.“
 
„Ich weiß nicht, was ich tue“, versetzte Jason. „Ich will
darüber schlafen. Morgen sieht alles wahrscheinlich schon wieder
ganz anders aus. Möglicherweise war es wirklich nur wegen der
Rinder, die immer wieder auf Bancrofts Weide laufen. Vielleicht
sollten wir wirklich einen Zaun ziehen, um künftigen Verdruss zu
vermeiden.“
 
Die beiden Oldtimer musterten ihn, als zweifelten sie an seinem
Verstand. Dann schluckte Tex Dooley fast krampfhaft, und es entrang
sich ihm hastig: „Sollte ich mich am Ende in dir getäuscht haben,
Jason? Als ich vorhin zur Tür hereinkam, da sah ich einen Mann, der
zwar eine Schlacht verloren hat, der aber deswegen noch lange nicht
die Flinte ins Korn wirft. Haben sie vielleicht doch alles das, was
einen Mann ausmacht, in dir zertrümmert? Wenn das so ist, dann
brauchst du dir wegen eines Zaunes keine Gedanken mehr zu machen.
Dann solltest du aufgeben und das Land verlassen, um irgendwo neu
anzufangen. – Beim Henker, es geht nicht um den verdammten Zaun. Es
geht darum, die Smallrancher von der Südseite des Rio Ruidoso zu
verjagen.“
 
„Sulver hat den Anfang gemacht“, murmelte Tracy McQuade
bedrückt. „Nichts wird ihn und seine Sattelstrolche mehr davon
abhalten, weiterzumachen. Sie werden über uns kommen wie der
Bussard über das Wiesel. Und wir werden ihm nichts entgegenzusetzen
haben.“
 
Sekundenlang herrschte betroffenes, drückendes Schweigen in dem
spartanisch eingerichteten Raum. Doch dann schlug Jason McQuade,
einem jähen Impuls folgend, die flache Hand auf den grobgezimmerten
Tisch. Er hatte sich von einem Augenblick zum anderen entschieden.
Und als er sprach, lag in seiner Stimme ein abschließender,
endgültiger Tonfall. Er sagte: „Du hast recht, Tex. Wir haben es
nicht nötig, klein beizugeben. Du hast dich nicht getäuscht. Ich
bin entschlossen, John Sulver und seinen Handlangern die Stirn zu
bieten. Und übermorgen, wenn ich mich etwas von der Tracht Prügel
erholt habe, reite ich hinüber zu Bancroft. Mal sehen, wie weit es
mit ihm her ist, wenn ihm nicht ein Dutzend Bar-S-Schufte den
Rücken stärken.“
 
„Das ist der Jason McQuade, wie ich ihn kenne!“, knurrte Tex
Dooley zufrieden.
 
Steve Russell nickte wiederholt und unterstrich damit Dooleys
Aussage.
 
Tracy schwieg. Sie wusste, dass sie ihren Bruder nicht würde
zurückhalten können. Sie hatten seinen Stolz verletzt, ihn
gedemütigt. Für ihn bedeutete es eine Schmach, von ihnen geschlagen
worden zu sein.
 
Angst begann in dem Mädchen zu wühlen.
 
Irgendwie, das fühlte Tracy, hielt die nächste Zukunft böse
Überraschungen für sie und ihren Bruder bereit.
 
  



*
 
  



Zwei Tage später...
 
Bob Bancroft verließ sein Haus. Auch seine Ranch lag am Rio
Ruidoso. Alles wirkte grau in grau, heruntergekommen und
abgewirtschaftet. In Bancrofts Zügen hatte ein unregelmäßiges Leben
unübersehbare Spuren hinterlassen. In seinem vom regelmäßigen
Alkoholgenuss aufgedunsenen Gesicht zeigten sich erste Anzeichen
von Verwahrlosung und Lasterhaftigkeit.
 
Jason McQuades Fäuste hatten Schwellungen, Blutergüsse und
Platzwunden hinterlassen. Und sicherlich befand sich Bancroft in
einer ähnlich schlechten körperlichen Verfassung wie Jason McQuade,
der sich erst der Übermacht geschlagen geben musste.
 
Bancroft hatte sich am Vorabend wieder betrunken und war
verkatert. Seine Augen waren gerötet und wässrig, Mundhöhle und
Hals trocken wie Wüstensand.
 
Es war bereits heller Vormittag. Die Sonne hatte den Morgendunst
vertrieben. Die Hitze brütete über dem Land. Vögel zwitscherten im
Ufergebüsch.
 
Bancroft streckte und dehnte sich, leckte sich über die
rissigen, trockenen Lippen und ging zum Brunnen. Er zog die Füße
durch den Staub wie ein alter Mann, der keine Kraft mehr hatte.
Seine Muskeln arbeiteten nur noch automatisch, von keinem bewussten
Willen gesteuert. Bancroft fühlte sich ausgehöhlt wie eine faule
Nuss.
 
Die Winde knarrte rostig, als er einen Eimer voll Wasser in die
Höhe hievte. Er stellte ihn auf der gemauerten Brunneneinfassung ab
und griff mit beiden Händen hinein.
 
Da peitschte der Schuss. Bancroft verspürte einen furchtbaren
Schlag zwischen den Schulterblättern. Die Wucht des Treffers warf
seinen Oberkörper über den Brunnenrand und ließ ihn nach unten
pendeln. Die Detonation stieß über Bancroft hinweg. Der Knall wurde
zwischen die Hügel und Felsen getragen und verebbte nach und nach
...
 
Als gegen Mittag Jason McQuade auf der Bancroft-Ranch
auftauchte, um Rechenschaft zu fordern, fand er nur noch einen
Toten. Voll zwiespältiger Gefühle schaute er sich um. Er konnte
nichts entdecken, was einen Schluss auf den heimtückischen Schützen
zuließ. Über dem Leichnam hing eine schwarze Wolke von Stechmücken,
angelockt vom süßlichen Blutgeruch.
 
Jason McQuade war ziemlich ratlos. Angestrengt dachte er
nach.
 
Als ferner, rumorender Hufschlag an sein Gehör drang, wurde er
sich bewusst, dass er ein riesiges Problem am Hals hatte. Nach der
Nacht in Lincoln, in der ihn Bancroft mit Hilfe der Bar-S-Reiter
übel zusammengeschlagen hatte, kam nur einer als Bancrofts Mörder
in Frage, und das war er. Also war es besser, wenn er hier nicht
gesehen wurde.
 
Jason McQuade lief zu seinem Pferd, war mit einem Satz im Sattel
und trieb es auf den Fluss zu. Er verschwand hinter dem
Ufergestrüpp und folgte dem Creek nach Osten.
 
Zehn Minuten später zügelten fast ein Dutzend Reiter im Hof der
Bancroft-Ranch ihre Pferde. Das Bild des Toten, der über dem
Brunnenrand hing, sprang ihnen in die Augen. Sie sahen das Blut
zwischen seinen Schulterblättern.
 
Kaum die Lippen bewegend presste Jack Barcley hervor: „Ich ahnte
es! McQuade hat Bancroft eine blutige Rechnung für die Tracht
Prügel von vorgestern Abend präsentiert. Bei Gott, dafür wird
McQuade hängen. – Legt Bancroft auf ein Pferd. Wir bringen ihn nach
Lincoln und erstatten Anzeige. Jetzt ist das Gesetz gefordert.“


Als seine Begleiter von den Pferden sprangen und er sich
unbeobachtet fühlte, verzog sich sein dünnlippiger Mund zu einem
zynischen Grinsen. Es mutete an wie die teuflische Grimasse eines
Fauns ...
 
  



*
 
  



Die Kavalkade kam vor dem Marshal's Office zum Stehen. Jacob
Morgan saß in einem Schaukelstuhl und erhob sich langsam. Waco
Jordan trat aus der Tür und ging bis zum Vorbaugeländer. Er legte
die Hände auf den Querbalken.
 
Menschen begannen sich um den Reiterpulk zu scharen. Getuschel
und Gemurmel erklang.
 
„Wir bringen Ihnen Bob Bancroft, Marshal“, rief Jack Barcley rau
und wies auf die schlaffe Gestalt, die über dem Rücken eines der
Pferde hing. „Er hat eine Kugel in den Rücken bekommen. Und dreimal
dürfen Sie raten, wer sie ihm verpasst hat.“
 
„Keine Ahnung“, erwiderte Waco, sprang vom Vorbau und ging um
das Pferd mit dem Leichnam herum. Er griff in Bancrofts Haare, hob
den Kopf ein wenig an und blickte in das starre, verzerrte Gesicht,
in dem die Spuren von Jason McQuades Fäusten deutlich zu sehen
waren.
 
„Es kommt nur einer für den Mord in Frage, Jordan“, grollte
Barcleys Organ. „Jason McQuade. Bancroft hat ihn schmählich
verprügelt. McQuade hat es ihm mit einer Kugel vergolten. Ganz
einfach.“
 
„Schmählich?“, kam es zweifelnd von Waco. „Was ist schmählich,
wenn man von einem halben Dutzend Männern zusammengeschlagen
wird?“
 
Barcley schoss Waco einen finsteren Blick zu.
 
Stan Stryker und Corby bahnten sich einen Weg durch die Rotte
der Umstehenden. „Ist das Bancroft?“, fragte er.
 
Barcley nickte. „Ja. Wir ritten an seiner Ranch vorbei und
wollten ihm einen kurzen Besuch abstatten, da fanden wir ihn beim
Brunnen. Aus dem Hinterhalt in den Rücken geschossen. Für uns alle
hier steht fest, wer den gemeinen Schuss abgefeuert hat. Der
Marshal scheint noch zu zweifeln.“
 
„Wer außer McQuade sollte sonst Interesse haben, Bancroft
umzulegen?“, murmelte Stryker. „Er hat ihm die Prügel von
vorgestern blutig vergolten.“
 
„Sie verkörpern das Gesetz, Marshal“, dehnte Barcley. „Also
...“
 
„Ich verkörpere das Gesetz in der Stadt, Barcley. Außerhalb der
Grenzen Lincolns ist mein Stern nur das Blech wert, aus dem er
gestanzt ist. Wissen Sie das nicht?“
 
„Wir wenden uns an den Countysheriff“, erklärte Stryker. „Er
muss sich selbst drum kümmern oder einen seiner Deputys schicken.
Wenn McQuade der Mörder ist, dann muss er zur Rechenschaft gezogen
werden.“
 
„Gut“, sagte Waco, „nachdem man mir schon den Toten hergebracht
hat, übernehme ich es, den Countysheriff zu informieren. Bringt
Bancroft zu Jeff Turner. Er soll einen Totenschein ausstellen und
ihn begraben.“
 
Waco entfernte sich und ging zur Telegraphenstation. „Setzen Sie
für mich eine Depesche an den Countysheriff ab“, sagte er zu dem
Mann mit dem grünen Augenschirm auf der Stirn. Er erhielt ein Blatt
Papier und einen Stift. Der Stationer forderte Waco auf, den Text
aufzusetzen.
 
Waco schrieb, reichte den Bogen dem Mann und gab zu verstehen:
„Wenn Antwort eingeht, setzen Sie mich unverzüglich in
Kenntnis.“
 
Der Stationer zählte die Buchstaben und nannte Waco den Preis
für die Nachricht. Waco zahlte und verließ das kleine Gebäude.
 
Als er zum Office zurückkehrte, hatte sich die Menschenmenge
wieder verlaufen. Die Pferde der Bar-S-Reiter standen am Holm vor
dem ‚Lonesome Rider Saloon‘. Jacob saß wieder im Schaukelstuhl. Er
krächzte, als Waco die Stufen zum Vorbau hinaufgestiegen war: „Wäre
Sulver noch am Leben, würde ich behaupten, er hat einen Killer zu
Bancroft geschickt. Sulver wollte die Smallrancher vertreiben, um
sein Weideland über den Rio Ruidoso nach Süden zu vergrößern, weil
seine Herden nördlich des Flusses nicht mehr genügend Weideland
hatten.“
 
„Jetzt heißt der Boss der Bar-S Stan Stryker“, versetzte Waco
nachdenklich. „Jack Barcley war Sulvers rechte Hand. Stryker hat
ihn sogar befördert. Gestern waren Stryker und Corby auf der Ranch.
Barcley wusste über Sulvers Pläne Bescheid. Warum sollte Stryker
diese Pläne nicht weiterverfolgen? Über genügend verbrecherische
Energien verfügt er ja bekanntlich.“
 
„Mit dem Mord an Bancroft könnte er zwei Fliegen mit einer
Klappe schlagen“, kommentierte Jacob. „Für jeden im Land steht
fest, dass Jason McQuade der Mörder ist. Das Gesetz ist gefordert.
Wenn McQuade aus dem Verkehr gezogen wird, sind schon zwei Ranches
südlich des Flusses herrenlos und für ein Butterbrot zu
ergaunern.“
 
„Das sind allerdings alles nur Vermutungen, Jacob“, winkte Waco
ab. „Womöglich kam die Kugel wirklich aus der Waffe McQuades. Wir
wissen es nicht. Es ist auch nicht unsere Sache. Ich habe dem
Sheriff telegraphiert. Der wird schon die richtigen Maßnahmen
ergreifen.“
 
Waco ging ins Office.
 
Jacob lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 
Zwei Stunden später kam die Antwort des Countysheriffs. Waco las
sie und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Jacob, der ihn
aufmerksam beobachtete, keifte ungeduldig: „Nun spuck’s schon aus,
Waco! Was steht auf dem Fetzen Papier?“
 
„Der Countysheriff und seine Deputys sind unabkömmlich. Er hat
mich zum Deputy ernannt und mit allen Vollmachten ausgestattet. Ich
soll mich um die Vorgänge am Rio Ruidoso kümmern. Vereidigt sei ich
ja bereits als Marshal – so dass dies für den Deputyjob nicht mehr
nötig sei.“
 
Jacob lachte, als er Wacos ratlosen Blick wahrnahm. Es hörte
sich an wie das Meckern eines Ziegenbocks. „Der Mister weiß, was
gut für ihn ist“, entrang es sich ihm schließlich. „Drückt dir
einfach seine Arbeit aufs Auge. Der alte Knochen hat Humor. Heh,
Waco, wirst du den Job annehmen?“
 
Waco kniff die Lippen zusammen. Dann erwiderte er: „Es kann
jedenfalls nicht schaden, wenn ich auch über Vollmachten außerhalb
der Stadtgrenzen verfüge. Die Bar-S hat bereits begonnen, den Krieg
mit den Smallranchern nach Lincoln zu tragen. Ja, Jacob, ich nehme
den Job an. Vielleicht kann ich verhindern, dass sich aus den
ehrgeizigen Plänen eines gewissen Gentleman am Ende ein Weidekrieg
entwickelt, der auch die Stadt mit ins Verderben reißt.“
 
„Und was ist mein Job in dieser Sache?“, fragte der Oldtimer und
starrte Waco erwartungsvoll an.
 
„Du bleibst Assistant-Marshal, Jacob.“ Waco grinste. „Du
vertrittst aber den Town Marshal, wenn dieser als Deputysheriff
unterwegs ist.“
 
„Ha, ha, ich dacht es mir doch: für mich ändert sich nichts –
gar nichts. Dabei könnte ich mit dir reiten und dir in jeder
erdenklichen Situation eine Menge Tipps geben, wie sich ein
richtiger Sheriff zu verhalten hat. Hab selbst jahrelang in den
verschiedensten Städten im ganzen Land den Sheriffstern getragen.
Nicht zu vergleichen mit dem Job eines Town Marshals. Willst du
hören, wie ich damals als Sheriff von Mule Creek in den Krieg
zwischen alteingesessenen Ranchern und Neusiedlern eingriff und das
Schlimmste verhinderte? Natürlich willst du das hören. Also gib
acht, Waco. Es war ...“
 
„Mule Creek liegt im Westen, mitten in der Felswüste, Jacob“,
unterbrach ihn Waco lächelnd. „Da wächst kein Grashalm. Was
züchteten die Rancher dort? Eidechsen, Skorpione, Klapperschlangen?
Und die Neusiedler? Wie pflügten sie den Boden? Mit Dynamit?“
 
In den grauen Falkenaugen des Oldtimers blitzte es kriegerisch
auf. „Schon möglich, dass ich mich irre“, keifte er. „Ich war so
oft Sheriff in verschiedenen Städten, dass das schon mal vorkommen
kann. Dann war es eben nicht Mule Creek. –  Oder doch? Vielleicht
gab es damals noch Gras dort und Erdreich, das sich mit einem Pflug
umbrechen ließ...“
 
Jacob verfiel ins Grübeln und brabbelte vor sich hin. Er war
plötzlich nur noch mit der Frage beschäftigt, in welchen Ort er
seinen Kriegsschauplatz verlegen konnte.
 
Waco holte sein Gewehr und verabschiedete sich wortlos. Er
wollte nicht mehr anwesend sein, wenn dem Oldtimer klar wurde, wo
er seine Story ansiedeln musste.
 
Waco hatte es plötzlich sehr eilig. Er hastete zum Mietstall und
ließ sich von Rocco, dem Halbblut, ein Pferd satteln. Wenig später
verließ er die Stadt nach Süden.
 
Stryker hatte ihn am Saloon vorbeireiten sehen. Er war auf den
Vorbau getreten und hatte Waco hinterhergeblickt. Als Waco aus
seinem Blickfeld verschwand, marschierte er hinüber zum Marshal's
Office.
 
Jacob hatte sich einen Besen geschnappt und fegte das Büro. Als
Stryker eintrat, hielt er inne. Sein faltiges Gesicht verschloss
sich.
 
„Wohin reitet Jordan?“, fragte Stryker.
 
„Was weiß ich? Warum haben Sie ihn nicht gefragt?“
 
Der Salooner sah die Depesche auf dem Tisch liegen. Er griff
danach.
 
„Legen Sie das Blatt zurück!“, herrschte Jacob ihn an. „Wie
kommen Sie dazu ...“
 
„Ach, halt die Klappe, Morgan.“
 
Jacob hob den Besen, schaute verkniffen, und es sah aus, als
wollte er Stryker aus dem Office prügeln. Plötzlich aber grinste er
wie ein listiger Fuchs. „Lesen Sie es nur, Stryker. Waco Jordan ist
jetzt Deputysheriff. Er ist also kompetent, nicht nur in der Stadt,
sondern auch draußen auf der Weide renitenten Kerlen auf die Finger
zu klopfen.“ Er warf sich in die Brust. „Und ich werde ihm mit Rat
und Tat zur Seite stehen. Ich habe Erfahrung, Stryker. Als ich
damals – weiß der Teufel wo das war –, in den Krieg
zwischen...“
 
Stryker zischte eine Verwünschung. Er schleuderte das Blatt
Papier auf den Tisch, warf sich herum und stürmte nach draußen.


Jacob grinste zufrieden. „Mir scheint, das gefällt dem feinen
Pinkel nicht. Denn wenn er wirklich in die Fußstapfen John Sulvers
zu treten gedenkt, dann wird ihm Waco innerhalb und außerhalb der
Stadt einen Riegel vorschieben.“
 
Jacob kicherte vor sich hin und schwang den Besen.
 
Stryker eilte zum ‚Lonesome Rider Saloon‘. Die Reiter von der
Bar-S standen am Tresen. Als die Pendeltür aufflog, wandten sie
sich ihrem neuen Boss zu. Der warf Jack Barcley einen bedeutsamen
Blick zu und stiefelte sofort zur Hintertür.
 
Barcley folgte Stryker ins Saloon-Office. Und hier erklärte ihm
der Salooner seinen teuflischen Plan ...
 
  



*
 
  



Waco ritt zum Rio Ruidoso. Als er das Pferd in den Hof der
McQuade-Ranch trieb, war es später Nachmittag. Er war vorher noch
niemals hier gewesen. Er schaute sich um. Die Ranch wirkte
gepflegt. In einem Korral tummelten sich einige Pferde. Hühner
flohen gackernd vor dem Reiter. Der Hahn krähte angriffslustig. Im
Stall muhte eine Milchkuh.
 
Die Tür des Hauptgebäudes wurde aufgezogen. Tracy trat in das
Rechteck. Sie war mit Jeans und einem karierten Hemd bekleidet,
darüber trug sie einen blauen Schurz. In ihren Händen lag eine
Winchester. Misstrauisch fixierte sie Waco.
 
Waco verschlug es sekundenlang die Sprache. Eine Blume in der
Wildnis! durchzuckte es ihn. Gütiger Gott, was für eine Frau.
 
Ihre barsche Stimme erreichte ihn. Sie rief: „Ich sehe zwar
einen Stern an Ihrer Brust, Mister, aber das ist noch lange keine
Garantie, dass Sie als Freund auf diese Ranch kommen. Wer sind Sie
und was treibt Sie her?“
 
Waco schaute in die Mündung der Winchester. Wahrscheinlich hatte
die schöne Frau, deren Faszination er sich nicht entziehen konnte,
im Haus schon durchgeladen. Ihr Finger lag hart um den Abzug.
 
Er nannte seinen Namen. Dann fügte er hinzu: „Ich bin
normalerweise Town Marshal von Lincoln, Ma'am. Nun hat mich der
Countysheriff mit den Vollmachten eines Deputy Sheriffs
ausgestattet. Ihr Ranchnachbar, Bob Bancroft, wurde heute mit einem
Schuss in den Rücken ermordet. Einige Bar-S-Reiter fanden ihn und
brachten ihn in die Stadt. Wo finde ich Jason McQuade, Ma'am?“
 
„Meinen Bruder? Er ist mit Tex und Steve auf der Weide“,
erwiderte Tracy, und Waco entging nicht das heiße Erschrecken, das
ihre Züge für die Spanne einiger Herzschläge lang entgleisen ließ.
„Was hat mein Bruder mit dem Tod von Bancroft zu tun? Sie denken
doch nicht, dass er ihn umgebracht hat.“
 
„Es überrascht Sie gar nicht, dass Bancroft tot ist?“
 
Tracy biss sich auf die Unterlippe und schwieg.
 
„Einige Leute sind überzeugt davon, dass Ihr Bruder der Mörder
Bancrofts ist, Ma'am“, kam es von Waco. Es gelang ihm nicht, seinen
Blick von ihrer gertenschlanken, biegsamen Gestalt loszueisen, von
dem gleichmäßigen, gebräunten Gesicht mit den grünlichen Augen, das
von einer lockigen Flut brauner Haare eingerahmt wurde, dem
sinnlichen Mund und der kleinen, geraden Nase.
 
Sie verströmte einen erregenden Hauch von Fraulichkeit. Ihr Hals
war braun und schlank, die Linie des feingeformten Kinns makellos.
Ihr Mund war verlockend. Und der Blick, mit dem sie ihn musterte,
schien in den verborgensten Winkel seines Gehirns zu dringen.
 
Ihre Lippen sprangen auseinander. Dann stieg es erregt aus ihrer
Kehle: „Jason war auf der Bancroft-Ranch, Deputy. Aber da war
Bancroft schon tot. Als Jason ein Rudel Reiter kommen hörte, zog er
es vor, zu verduften, weil er befürchtete, dass man ihm den Mord in
die Schuhe schieben würde.“ Ihre Stimme wurde beschwörend. „Jason
hat Bancroft nicht erschossen. Er ...“
 
„Er war also bei ihm“, stieß Waco hervor. „Weshalb?“
 
„Bancroft hat ihn mit Hilfe der Bar-S-Schufte schlimm
zusammengeschlagen. Diese Prügel wollte er ihm heimzahlen. Als er
auf der Ranch ankam, war Bancroft tot.“
 
„Das klingt sehr nach Rache, Miss“, versetzte Waco dunkel und
kehlig. „Dass Ihr Bruder dort war, spricht nicht gerade für
ihn.“
 
„Ich hätte es Ihnen gewiss nicht auf die Nase gebunden, Deputy,
wenn Jason der Mörder wäre. Sie suchen am falschen Platz. Hat man
Ihnen denn nicht berichtet, dass Sulver seine schmutzigen Finger
über den Rio Ruidoso streckt, um uns Smallrancher von unserem Grund
und Boden zu vertreiben. Vor einigen Wochen unterbreitete er uns
lächerliche Angebote. Dann kamen Drohungen, und vor zwei Tagen kam
es in Lincoln zum ersten Übergriff, indem man meinen Bruder halb
totschlug. Ich schätze, Sie finden Bancrofts Mörder auf der
Bar-S.“
 
„Wissen Sie denn nicht, dass Sulver tot ist?“
 
Ungläubig starrte Tracy den Mann an. „Tot?“, echote sie. „Sulver
– ist – tot?“, kam es schließlich stoßweise über ihre Lippen.
 
Waco nickte. „Er wurde am Spieltisch erschossen, am selben
Abend, als Ihr Bruder zusammengeschlagen worden ist. Allerdings
hatten die Smallrancher bereits die Stadt verlassen. Der neue
Besitzer der Ranch heißt Stryker.“
 
Tracy ließ jetzt das Gewehr sinken. Sie war nach der
Hiobsbotschaft wie vor den Kopf gestoßen, völlig perplex. Das
Mädchen konnte die Nachricht verstandesmäßig nur nach und nach
verarbeiten. Tracys Blick schien sich nach innen verkehrt zu haben.
Dann aber hatte sie begriffen. „Möchten Sie nicht absitzen, Deputy,
und hereinkommen? Ich möchte alles wissen. Wer ist dieser Stryker?
Wie kommt er so schnell in den Besitz der Bar-S?“
 
Waco trieb sein Pferd zum Tränketrog und saß ab. Das Tier
steckte seine Nase sofort ins Wasser. Waco wandte sich Tracy zu.
Langsam näherte er sich ihr. Und wieder war er von ihr gebannt.
Seine Augen glitten an ihrer Gestalt hinunter, wieder hinauf,
blieben etwas länger an ihren Brüsten hängen, über denen sich das
Hemd wölbte, saugte sich schließlich an ihrem Gesicht fest.
 
„Was hat eine Frau wie Sie in dieser Einöde zu suchen, Miss?“,
entfuhr es ihm.
 
Er stand vor ihr und roch den frischen Duft ihres Haares.   


„Das frage ich mich auch immer öfter“, antwortete sie und es
klang sehr herb. „Im Übrigen heiße ich weder Miss noch Ma'am,
Deputy. Nennen Sie mich Tracy. – Ich bin meinem Bruder hierher
gefolgt. Wir lebten in Tucson. Als die Regierung hier Weideland zur
Verfügung stellte, war er nicht mehr zu halten. Einige Zeit blieb
ich allein in Tucson. In seinen Briefen bedrängte Jason mich, zu
ihm zu kommen. Ich ließ mich breitschlagen. Und seitdem ist mein
Dasein nur noch ein täglicher Kampf ums Überleben.“
 
Sie gingen ins Haus. Waco sah sie von hinten. Die enge Jeans
betonte ihre Figur. Er vergaß Jason McQuade. Seine Hormone meldeten
sich. Tracy war in einem Alter, in dem es ihr an Erfahrung im
Umgang mit Männern sicher nicht mangelte. Ja, Waco spürte
schmerzhaft die Erektion in seiner Hose. Sein Teil fand nicht den
Platz, um sich zu entfalten. Er nestelte am Hosenladen, um es durch
den groben Stoff zurechtzurücken, in dem Moment aber betraten sie
den Wohnraum und Tracy drehte sich zu ihm herum.
 
Schnell nahm er die Hand weg, aber sie hatte sehr wohl bemerkt,
was ihn plagte. Tracy lächelte bezaubernd. Sie sagte: „Ich denke,
du bist auf Mörderjagd, Deputy. Wie kannst du dann an so was
denken?“
 
Waco spürte, wie ihm die jähe Verlegenheit das Gesicht rötete.
„Es ... Ich ...  Ach zum Teufel, Tracy, du bist eine Frau, die
einen Toten noch mobil machen kann. Aber jetzt wollen wir ...“
 
„Hier draußen verkümmert eine Frau“, dehnte sie. „Sie sehnt sich
nach Dingen, die sie nicht laut aussprechen kann, ohne schief
angesehen zu werden. Du verstehst, was ich meine, Deputy. Um mich
herum sind ständig nur mein Bruder und zwei alte Cowboys. Man wird
langsam aber sicher ausgehungert.“
 
Sie lehnte das Gewehr an den Tisch und trat vor Waco hin.
Lächelnd sah sie zu ihm in die Höhe.
 
„Du gefällst mir, Deputy. Von einem Mann wie dir träume ich in
den einsamen Nächten hier draußen. Und du bist scharf wie ein
Rasiermesser. In deiner Hose ist der Teufel los.“
 
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den
Mund.
 
Heiß stieg es in Waco auf.
 
Er begehrte sie, er wollte sie spüren.
 
Sein Glied hatte sich in der Hose zur vollen Größe aufgerichtet.
Er nahm sie in die Arme und versank mit ihr in einem wilden,
leidenschaftlichen Kuss.
 
Tracy drängte sich an ihn, spürte die Härte in seiner Hose,
fühlte seine Zunge in ihrem Mund und begann, die Schnalle seines
Revolvergurtes zu lösen. Der Gürtel rutschte an seinen Beinen
hinunter und klatschte auf den Boden.
 
„Liebe mich, Waco Jordan“, keuchte sie, und öffnete seine Hose.
Er fühlte ihre kleine Hand an seinem besten Stück, und das schien
noch etwas an Umfang und Länge zuzulegen.
 
„Yeah“, hechelte er vor Geilheit. „Yeah ...“
 
Er knüpfte die Schurzbänder auf, öffnete ihr Hemd. Ihre harten
Brüste quollen ihm entgegen. Er rieb sachte mit der Handfläche über
einen der steifen Nippel, beugte den Kopf und seine Lippen
schlossen sich darum. Seine Zungenspitze kreiste um die voll
erblühte, kieselsteinharte Warze. Tracy stöhnte und zuckte wie
unter einem inneren Krampf.
 
„Komm“, flüsterte sie heiser vor Erregung.
 
Sie zog ihn in ihre Schlafkammer. Dort entledigten sie sich
ihrer Kleidung, und dann fielen sie nackt auf das Bett.
 
Wacos Lippen kosten ihren Hals, ihre Brüste, ihren flachen
Bauch, seine Zunge strich über ihre empfindsamsten Stellen.
 
Tracy manipulierte seinen prallen Stängel mit den Händen und
ihren Lippen.
 
„Mach’s mir“, flehte sie fast, als die Wollust sie zu übermannen
drohte. Mit seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge hatte er
sie an den Rand des Gipfels der Leidenschaft geführt, und jetzt
wollte sie ihn endlich in sich spüren.
 
Sie erschauderte und röchelte, als sie ihn am Portal ihrer
Lusthöhle spürte. Tief drang er von hinten in sie ein. Seine Hand
wanderte nach vorn zwischen ihre Beine und seine Finger begannen
sie obendrein zu stimulieren. Langsam, genussvoll fuhr er in ihr
hin und her.
 
Dann schrie sie: „Oh, mein Gott ...“ Ihre Stimme zerrann, sie
bäumte sich auf. „Oooh, mein Gott! – Aaah ...“ Es endete in einem
erlösenden Wimmern.
 
Stoßweise, unablässig die Hüften vor und zurück schwingend,
entlud Waco sich in sie. Tracy wurde vom Glücksgefühl übermannt.
Tränen füllten ihre Augen und rannen ihr die Wangen hinunter.
 
Und Waco stieg durch. Er war derart begierig, dass er, ohne in
seiner Manneskraft auch nur einen Augenblick lang nachzulassen, sie
noch einmal bedienen konnte.
 
Als sich ihr zweiter Orgasmus fast eruptiv einstellte, wühlte
sie den Kopf ins Kissen und biss hinein. Ihr Verstand drohte
auszusetzen, so sehr wurde sie vom hormonellen Gipfelsturm erfasst
und von einer weichen Wolke weggetragen, bis die Impulse, die sein
Pfahl in ihr auslöste, langsam abklangen.
 
Dann lagen sie gelöst nebeneinander.
 
„Das war nötig“, flüsterte Tracy glücklich. „Überfällig war das.
Du bist im richtigen Moment aufgetaucht, Deputy. Wie du hat es mir
noch kein Mann besorgen können.“
 
„Das freut mich“, murmelte Waco ziemlich außer Atem. „Auch du
hast Klasse bewiesen, Sweetheart. Ja, was du mit mir angestellt
hast, war einsame Spitze. Wer hätte gedacht, dass ich, wenn ich
hierher komme, eine Frau von deinem Format vorfinde.“
 
Sie griff nach seinem erschlafften Glied. „Ob wir ihn noch
einmal in die Höhe kriegen?“, fragte sie verschmitzt.
 
„Du brauchst ihn nur scharf anzusehen“, erwiderte er und drückte
ihrer Hand seine Lenden entgegen.
 
Es hatte den Anschein, als hätte Tracy McQuade tatsächlich kurz
vor dem sexuellen Hungertod gestanden.
 
Sie erwies sich geradezu als unersättlich ...
 
  



*
 
  



Auf dem lang gezogenen Hügel östlich der McQuade-Ranch zügelten
über ein halbes Dutzend Reiter die Pferde. Das Hufgeräusch
verklang. Nur noch Hufestampfen, das Klirren der Gebissketten und
das Knarren des Sattelleders waren zu vernehmen. Sie saßen ab,
leinten die Pferde an Büschen an, angelten sich ihre Gewehre und
pirschten um den Hügel herum.
 
„Ausschwärmen!“, befahl eine raue, rasselnde Stimme. Ein Gewehr
wurde durchgeladen. Das metallische Geräusch wiederholte sich.
 
In Gewehrschussweite von der Ranch entfernt gingen sie in
Deckung. Aus schmalen Augen starrten sie auf die kleine Ranch in
der Senke, über die sich das Grau der Abenddämmerung zu legen
begann.
 
Die Kerle warteten ...
 
  



*
 
  



Es dunkelte schon, als Tracy endlich von Waco abließ. Er war am
Ende. Nichts ging mehr. Er musste die Waffen strecken. Und jetzt
besann er sich auch wieder auf den eigentlichen Anlass seines
Hierseins.
 
Er erhob sich ächzend.
 
Tracy blieb liegen. Sie lächelte. Er schaute auf sie hinunter.
In ihren Augen las er, dass er ihr absolute Erfüllung beschert
hatte. Der Anblick des schwarzen Büschels Haare im kleinen Dreieck
zwischen ihren strammen Oberschenkeln löste ein neues Kribbeln in
ihm aus.
 
Aber er war völlig ausgelaugt. Little Waco rührte sich nicht
mehr. Wie tot baumelte er nach unten.
 
Waco zog sich an. Die Dunkelheit im Raum verdichtete sich
schnell.
 
Tracy streckte ihm die Arme entgegen. Er zog sie in die Höhe.
Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. „Wann kommst
du wieder, Deputy?“, fragte sie dann mit dunkler Stimme, in der
noch immer die Leidenschaft schwang.
 
„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wirst du sehr bald nicht mal
mehr mit mir sprechen, geschweige denn mit mir auf die Matratze
hüpfen. Auf deinem Bruder lastet nach wie vor der Verdacht, dass er
der Mörder Bancrofts ist. Möglich, dass ich ihn verhaften muss. Das
wird dich mir gegenüber gewiss nicht freundlich stimmen,
Honey.“
 
Sie löste sich von ihm und trat zurück.
 
Ihre Stimme klang hart, als sie hervorstieß: „Jason ist kein
Mörder, Waco. Und solltest du ihn verhaften, werde ich alles daran
setzen, um ihn zu befreien. Alles!“
 
Waco nickte ernst. „Wenn ich ihn einsperre, dann kann das auch
zu seiner Sicherheit sein, Tracy“, murmelte er. „Sulver mag ein
despotischer Schuft gewesen sein. Er hätte euch terrorisiert, bis
ihr vielleicht freiwillig aufgegeben hättet und vom Fluss
verschwunden wärt. Stryker aber ist ein skrupelloser Verbrecher,
dem jedes Mittel recht ist, um seinen Willen durchzusetzen. Wenn er
dort weitermacht, wo Sulver aufzuhören gezwungen war, dann schwebt
ihr Kleinrancher hier am Rio Ruidoso in allergrößter Gefahr.“
 
„Wer werden uns wehren, Waco“, versetzte sie. „Wenn es sein
muss, mit der Waffe in der Faust.“
 
Von draußen war Hufschlag zu vernehmen.
 
Waco ging schnell in die Wohnstube und hob seinen Revolvergurt
auf, schnallte ihn sich um und rückte den Sechsschüsser
zurecht.
 
Tracy zog sich hastig an und richtete mit den Händen ihre
Haare.
 
Vom Hof erklangen raue Stimmen. Ein Pferd wieherte. Hufe
pochten.
 
Das Mädchen kam aus ihrer Schlafstube und schloss die Tür hinter
sich. Es ging zum Büfett und zog einen Schub auf. Ein Schwefelholz
ratschte, das Hölzchen flammte auf. Als Tracy es an den Docht der
Lampe hielt, die von der Decke hing, wurde die Tür aufgestoßen.


Jason McQuade trat ein.
 
Er war verschwitzt und verstaubt. Im Raum huschte der
Lichtschein auseinander. Groß und bizarr warf er die Schatten der
drei Menschen über die Möbel und gegen die Wand.
 
„Was wollen Sie hier, Marshal?“, fragte McQuade ohne jeden Gruß.
Er schaute zwischen Waco und Tracy hin und her. Tracys Blick irrte
verlegen ab. Plötzlich biss Jason McQuade die Zähne zusammen. Hart
traten seine Backenknochen hervor, sein Kinn wurde eckig. „Ich
verstehe“, knurrte er. „Du bist gekommen, weil man dir von der
Ermordung Bancrofts berichtet hat – und du hast die Gelegenheit
beim Schopf ergriffen.“
 
McQuade war voll Zorn. Die Wut ließ ihn jegliche Höflichkeit
vergessen.
 
„Na schön, Marshal. Du hast meine Schwester gevögelt. Was willst
du noch? Dein Stern ist außerhalb Lincolns einen Dreck wert und ich
spucke drauf. Klemm dir deinen Klepper zwischen die Beine und
verdufte, ehe dich von der Ranch prügle.“
 
„Langsam, McQuade“, murmelte Waco, „ganz langsam. Man hat mir
Bancroft in die Stadt gebracht. Dein Name ist im Zusammenhang mit
seiner Ermordung in aller Munde. Vom Countysheriff habe ich
Vollmacht, als sein Deputy den Mord aufzuklären. Also solltest du
nicht auf meinen Stern spucken, Hombre.“
 
McQuades Kopf stach vor. „Du vergeudest deine Zeit. Ich bin zu
Bancroft geritten, um ihm eine Lektion zu erteilen. Ich fand ihn
tot. Das ist alles, was ich dir sagen kann, Jordan. Und jetzt
fordere ich dich auf, mein Haus zu verlassen. Und du, Tracy,
solltest vor Scham im Boden versinken. Wie kann man sich dem
nächstbesten Kerl derart an den Hals werfen?“
 
Er atmete durch, als läge ein eiserner Ring um seine Brust und
quetschte sie ein.
 
„Ich weiß es schon lange, Tracy. Du bist unglücklich auf der
Ranch. Nach dem, was heute vorgefallen ist, werde ich auch nicht
mehr versuchen, dich zu halten. Wenn du willst, dann geh zurück
nach Tucson. Dort gibt es reihenweise geile Böcke wie ihn. Weißt
du, dass er ein Bordell in Lincoln besitzt? Die Shining Star Ranch?
Vielleicht willst du gleich mit ihm gehen, um dort
einzusteigen.“
 
Entsetzt starrte Tracy ihren Bruder an. Sie war bei seinen
Worten totenblass geworden und zitterte jetzt am ganzen Körper. Ihr
Innerstes rebellierte gegen die Art, wie er ihr seine Verachtung
entgegenschleuderte. Dann aber bekam sie den Aufruhr ihrer
Empfindungen unter Kontrolle. Mit einem Schlag kehrte die Farbe in
ihr Gesicht zurück. „Du bist gemein, Jason!“, knirschte sie. „Das
habe ich nicht verdient. Wer ...“
 
Mit einem Schritt war er bei ihr. Bretterhart landete sein
Handrücken auf ihrem Mund. Mit dem zitternden Atemzug lähmenden
Entsetzens, der sich ihrer Brust entrang, löste sich der Schrei von
ihren blutenden Lippen, der ihr sekundenlang tief im Hals stecken
geblieben war.
 
Waco war kaum, dass Jasons Hand sie getroffen hatte, mit einem
Satz bei McQuade. Er packte ihn an der Schulter und riss ihn zu
sich herum. Wacos Faust bohrte sich in den Leib des Ranchers. Ein
rechter Haken gegen den Kinnwinkel ließ McQuade zu Boden gehen.


Sekundenlang lag er gepresst atmend und stöhnend am Boden.
Plötzlich setzte er sich auf. Er schüttelte den Kopf, als wollte er
so seine Benommenheit vertreiben. Mit der Hand strich er sich über
das Gesicht. „O verdammt“, knurrte er, „ich muss verrückt geworden
sein. Was ist in mich gefahren? Ich – ich ...“
 
Er kämpfte sich hoch. Es war, als hätten ihn die beiden Hiebe
zur Besinnung gebracht. „Tracy, es tut mir leid. Bitte – verzeih
mir. Die – die Hand soll mir abfaulen. Tracy ...“
 
Sie lehnte sich an ihn. „Schon gut“, murmelte sie lahm. „Wir
sind wohl alle ein wenig durcheinander nach allem, was geschehen
ist. Schon gut, Bruder. Als Kinder haben wir uns oft genug
gegenseitig geschlagen.“
 
Sie warf Waco über Jasons Schulter hinweg einen dankbaren Blick
zu. Dann löste sie sich mit sanfter Gewalt wieder von ihrem Bruder.
Dieser drehte sich zu Waco herum.
 
„Sie sind  – nehme ich an – gekommen, um mich zu verhaften,
Jordan. Okay, ich leiste keinen Widerstand. Ich reite freiwillig
mit Ihnen nach Lincoln.“
 
Wacos Schultern strafften sich. „Ich glaube selbst nicht mehr
daran, dass du Bancroft ermordet hast, Jason. Darum werde ich dich
nicht verhaften. Es wäre aber dennoch ratsam, wenn ihr die Ranch
verlassen würdet. Auf der Bar-S ist man sich einig, dass du der
Mörder Bancrofts bist.“
 
„Sulver soll denken, was er will!“, fauchte Jason. „Er ist nicht
das Gesetz ...“
 
„Sulver ist tot“, schnitt ihm Tracy das Wort ab. „Der neue Boss
auf der Bar-S heißt Stan Stryker. Und der soll noch um einiges
gewissenloser sein als John Sulver.“
 
Die Nachricht traf McQuade wie ein Faustschlag. Er zog den Kopf
zwischen die Schultern und stierte seine Schwester mit dem leeren
Ausdruck des Nichtbegreifens an.
 
„Er verlor im Spiel seine Ranch und darüber hinaus an die
fünfundzwanzigtausend Dollar an Stryker und drehte durch“, erklärte
Waco. „Corby erschoss ihn. Mit dem Schuldschein in Händen kann
Stryker keiner die Bar-S streitig machen.“
 
McQuade dachte kurz nach. „Dann dürfte das Problem mit der Bar-S
für uns ja gelöst sein. Stryker wird nichts gegen uns Smallrancher
haben. Wir werden uns mit ihm arrangieren.“
 
„Er hat Jack Barcley zu seinem Verwalter ernannt“, wandte Waco
ein. „Und mit Barcley an der Seite wird er die Strategie Sulvers
möglicherweise weiterführen. Stryker kriegt nie den Hals voll. Für
euch können unter seiner Herrschaft auf der Bar-S noch trübere
Zeiten anbrechen als unter Sulvers Regime. Darum solltet ihr für
die nächste Zeit die Ranch verlassen und der Entwicklung der Dinge
an einem sicheren Ort harren.“
 
„Kommt nicht in Frage!“, tönte McQuade. Es klang entschieden und
endgültig. „Sollten die Hurensöhne von der Bar-S auch nur einen Fuß
auf mein Land setzen, raucht es am Rio Ruidoso. Keiner macht mir
dieses Land streitig. Ich habe nicht alles, was ich hatte, in
dieses Stück Land investiert, um als bettelarmer, geschlagener Mann
sang- und klanglos wieder zu verschwinden. Geld und Schweiß hat
mich die Ranch gekostet. Ich gebe nicht einfach auf.“
 
„Dann kann es sein, dass man dich auf diesem Stück Land
beerdigt, McQuade“, mahnte Waco eindringlich. „Fühlst du dich nicht
zu jung zum Sterben?“
 
„Ich bleibe“, beharrte Jason stur auf seinem Entschluss. „Nehmen
Sie Tracy mit in die Stadt, Jordan. Vielleicht malen Sie aber auch
den Teufel nur an die Wand. Stryker ist zu der Bar-S gekommen wie
die Jungfrau zum Kind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich
deswegen gleich als Weidepirat betätigt. Er wird viel eher die
Ranch samt Viehbestand versilbern und auf diese Art seinen Reichtum
vergrößern. Er ist kein Rancher.“
 
„Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch“, kam es von Tracy mit
kühler Sachlichkeit.
 
„Ich kann euch nicht zwingen, die Ranch zu verlassen“, knurrte
Waco resignierend. „Okay, ich reite also zurück nach Lincoln. Seid
auf der Hut.“
 
Tracy starrte ihn an, als wollte sie ihn hypnotisieren. „Kommst
du irgendwann mal wieder?“, fragte sie schließlich fast
zaghaft.
 
Ihr Bruder verzog den Mund.
 
Waco hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Du könntest
Ärger kriegen“, murmelte er mit einem viel sagenden Blick auf Jason
McQuade. „Nun, ich denke, die Umstände werden es erzwingen, dass
ich wiederkomme. Ich glaube nicht daran, dass Stryker die Bar-S
verkauft. Er ist Geschäftsmann, und darum holt er alles raus, was
herauszuholen ist. Dabei geht er womöglich über Leichen – über eure
Leichen.“
 
Er verließ das Haus.
 
Die beiden Cowboys versorgten die Pferde, die sie und Jason
McQuade von der Weide hergetragen hatten. Sie musterten Waco
neugierig.
 
Waco schwang sich auf seinen Braunen und ritt nach Norden.
 
Schon bald erreichte er den Fluss. Er trieb das Pferd über den
flachen Ufersaum ins Wasser. Über Waco spannte sich ein klarer
Sternenhimmel. Die Luft war kühl. Das monotone Rauschen des
Flusses, der sich bei Rocco mit dem Rio Bonito vereinte, erfüllte
die Nacht. Auf der anderen Seite raschelte im Blattwerk des
Ufergebüsches der Wind.
 
Das Pferd scheute vor dem Wasser zurück. Es warf den Kopf in den
Nacken und wieherte.
 
Und in das Wiehern hinein peitschte ein Gewehr.
 
Die Kugel, die Waco gegolten hatte, fuhr dem Pferd in den
Schädel. Wie vom Blitz getroffen brach es zusammen. Waco schüttelte
im letzten Moment die Steigbügel von den Füßen und sprang ab.
Wasser spritzte, als der schwere Tierkörper aufschlug.
 
Wieder donnerte das Gewehr. Waco warf sich hinter den Pferdeleib
in Deckung. Sofort war er bis auf die Haut durchnässt. Er zog die
Winchester aus dem Scabbard und kroch zum Ufer, schnellte auf die
Beine und erreichte den Buschgürtel.
 
Zwei Geschosse folgten ihm, aber sie trafen ihn nicht. Er brach
zwischen die Büsche und warf sich flach auf den Boden. Sein Blick
bohrte sich in die Finsternis hinein. Die Wasseroberfläche des
Flusses mutete im Mond- und Sternenlicht an wie flüssiges Gold. Wie
eine schwarze Wand zog sich jenseits des Creeks der Gürtel des
Ufergebüsches.
 
Waco hatte keine Ahnung, ob er es mit einem oder mehreren
Gegnern zu tun hatte. Er hüllte sich in Geduld.
 
Drüben rührte sich nichts. Die Minuten verstrichen
zähflüssig.
 
Schließlich wurde es Waco zu dumm. Er erhob sich. Er musste
zurück zur McQuade Ranch, um sich ein Pferd zu beschaffen.
 
Er kam drei Schritte weit, als südlich von ihm die Hölle
aufzubrechen schien. Das rasende Stakkato von Gewehr- und
Revolverschüssen stieß heran wie ein Gruß aus der Hölle.
 
Waco begann zu laufen.
 
In diesem Moment trieben aus dem Buschgürtel am jenseitigen Ufer
zwei Reiter ihre Pferde. Sie jagten die Tiere in den Fluss hinein
...
 
  



*
 
  



Die Kerle, die die McQuade-Ranch beobachteten, sahen Jason
McQuade und seine beiden Cowboys von der Weide zurückkehren. Hinter
einem der Fenster des Ranchhauses ging Licht an. McQuade überließ
seine Pferde den beiden Cowboys. Er ging ins Haus.
 
Bald verließ ein Mann das Haupthaus. Es war Waco Jordan. Er
stiefelte zu seinem Pferd. Gleich darauf ritt er in Richtung Norden
davon.
 
Jack Barcleys Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.
„Farewell, Waco Jordan“, murmelte er. Seine Stimme war nur ein
heiseres, besessenes Geflüster.
 
Minuten später trieb der Klang einiger Gewehrschüsse von Norden
heran. Mit geisterhaftem Geraune verhallten die Echos.
 
Die beiden Cowboys auf der Ranch lauschten. Dann verschlossen
sie schnell das Gatter der Koppel, in die sie die Pferde getrieben
hatten, holten ihre Gewehre und rannten zum Ranchhaus.
 
Barcley riss die Winchester an die Schulter und feuerte.
 
Der Schuss war das Signal für die anderen.
 
Eine Salve peitschte in die Senke. Fensterscheiben wurden
zerschlagen, Holz splitterte, Adobelehm, mit dem das Haus verputzt
war, spritzte. In das Rollen der Detonationen hinein jaulten die
Querschläger.
 
Tex Dooley spürte ein heißes Brennen am Oberarm. Steve Russell
wurde der Hut vom Kopf gerissen. Wie bösartige Insekten pfiffen die
Kugeln um sie herum. Aber sie erreichten das Haupthaus und drängten
hinein. Dooley warf die Tür zu und verriegelte sie.
 
In der Wohnstube hatte Jason McQuade das Licht schon gelöscht.
Er stand mit seinem Gewehr bewaffnet neben dem zerschossenen
Fenster und äugte hinaus.
 
Tracy war ebenfalls neben dem Fenster in Deckung gegangen.
 
Steve Russell stieß hervor: „Beim Fluss wurde geschossen. Kaum
waren die Schüsse verklungen, flog uns schon eine Menge Blei um die
Ohren. Ich schätze, es sind die Banditen von der Bar-S.“
 
„Geh in den Küchenanbau, Steve“, kommandierte McQuade, „und halt
dort die Stellung. Feuere auf alles, was sich draußen bewegt. Du,
Tex, postierst dich an Tracys Stubenfenster und verteidigst die
Rückseite der Ranch. Tracy, du gehst zum anderen Fenster.“
 
„Die Schüsse am Fluss – sie haben sicher Waco Jordan gegolten“,
flüsterte das Mädchen voller Grauen. „Gütiger Gott, sie haben ihm
dort oben aufgelauert. Und jetzt kommen sie über uns wie die
Aasgeier. Waco hatte recht, Jason. Wir hätten ...“
 
„Dann hätten sie uns am Fluss den Garaus gemacht“, knirschte ihr
Bruder zwischen den Zähnen. „Hier haben wir eine kleine Chance.
Wären wir mit Jordan in ihren Hinterhalt geritten, hätten wir keine
gehabt.“
 
Sie bezogen ihre Posten.
 
Jason McQuade und Tracy konnten gut die dahingleitenden Schemen
durch die Dunkelheit wahrnehmen. Unaufhaltsam näherten sie
sich.
 
Die Angreifer eröffneten schlagartig das Feuer. Sie waren schon
sehr nahe. Das verrieten die Mündungsblitze, die wie glühende
Speerspitzen in die Finsternis stießen. Die Kugeln hämmerten  gegen
Mauerwerk, bohrten sich knirschend in Holz, jaulten als
Querschläger davon. Krachen erfüllte die Nacht mit infernalischem
Lärm.
 
Jason McQuade riss den Kolben der Winchester an die Schulter,
jagte einen Schuss hinaus, repetierte, schoss erneut. Geschosse
pfiffen an ihm vorbei. Der Fensterrahmen wurde zerfetzt. Kalte Ruhe
erfasste von ihm Besitz. Kugel um Kugel jagte er hinaus, jeweils in
das Aufblitzen ihrer Schüsse hinein. Ein Mann schrie gellend.
 
Am anderen Fenster krachte Tracys Winchester. Auch die Gewehre
der beiden Cowboys dröhnten in rasender Folge.
 
Unvermittelt brach das Schießen ab. Jason wischte sich mit dem
Handrücken über die Augen.
 
Angestrengt lauschte er nach draußen. Unheimliche Stille lag
über der Ranch. Hart umklammerten seine Hände Kolbenhals und Schaft
der Winchester. Gepresst atmete er. Das Wiehern eines Pferdes trieb
heran.
 
Im Hof wurde wieder das Feuer eröffnet. Wie es schien, befanden
sich die Angreifer schon zwischen den Gebäuden. Projektile sirrten
in die Räume, zersplitterten Möbel und hieben in die Wände. Die
Angreifer schossen wie von Sinnen und hielten die Verteidiger der
Ranch mit ihrem Blei in Deckung.
 
Pulverdampf wogte über den Ranchhof, gierig leckten die
Mündungszungen aus den Läufen...
 
Jack Barcley kroch an der Giebelseite des Küchenanbaus entlang.
Immer wieder hielt er an, um zu wittern wie ein jagender Puma. Aus
den beiden Fenstern in der Längsseite des Haupthauses spuckten mit
monotoner Gleichmäßigkeit zwei Gewehre Feuer, Rauch und Blei. Aus
dem Fenster des Küchenanbaus wurde ebenfalls geschossen. Bei jedem
Aufglühen der Mündungsfeuer wurden die Fensterrechtecke für einen
Sekundenbruchteil aus der Dunkelheit gerissen.
 
Barcley hatte das Gewehr zurückgelassen. Sein Colt steckte im
Holster. Vorsichtig bewegte er sich weiter. Der Lärm war
ohrenbetäubend. Der ätzende Geruch von verbranntem Pulver hing in
der Luft.
 
Die Menschen in der Ranch hatten nur Augen für die
Mündungslichter, die aus den verschiedenen Deckungen lohten.
 
Barcley kroch unter dem Fenster des Küchenanbaus hindurch. Über
ihm krachte unablässig Steve Russells Gewehr. Er erreichte die Tür,
richtete sich vorsichtig auf. Seine Hand ertastete den Türknopf. Er
drehte ihn. Krachend flog die Tür auf.
 
Als Steve Russell die Gefahr erkannte und die Schecksekunde
überwunden hatte, war es für ihn zu spät. Der Mann auf der Schwelle
schoss in rasender Folge. Der Oldtimer, der noch halb
herumgewirbelt war, spürte die Einschläge, ächzte und taumelte.
Krampfhaft versuchte er, die Winchester abzudrücken. Aber aus
seinem Körper floh bereits das Leben. Seine Waffe polterte zu
Boden. Wie durch Nebel nahm Russell den großen Mann in der Tür
wahr, dunkel und drohend. Und dann sank der alte Cowboy zu Boden
und streckte sich. Seine Gestalt erschlaffte.
 
Jack Barcley ließ die Hand mit dem Colt sinken. Mitleidlos und
ohne jede Regung starrte er auf die reglose Gestalt. Dann stieg er
über den Toten hinweg und trat an die Tür heran, die den
Küchenanbau mit dem Haupthaus verband ...
 
  



*
 
  



Waco hörte hinter sich den dumpfen Hufschlag. Rechts von ihm
schwang sich eine Hügelflanke empor. Er überlegte nicht lange. Mit
langen Schritten hastete er die Anhöhe hinauf, oben warf er sich
flach auf den Boden.
 
Das Hufgetrappel näherte sich schnell. Dann schälten sich die
beiden Reiterschemen aus der Dunkelheit. Waco repetierte und zog
das Gewehr an die Schulter. Mit dem Peitschen der Winchester brach
das Pferd eines der Reiter zusammen.
 
Der zweite Reiter riss an den Zügeln, zerrte seinen Vierbeiner 
herum und setzte die Sporen ein. Im rasenden Galopp stob er die
Anhöhe hinauf. Der andere warf sich hinter dem toten Tier in
Deckung und eröffnete blindlings das Feuer.
 
Wieder röhrte Wacos Winchester. Das Pferd auf der Hügelflanke
stieg auf die Hinterhand, wieherte fanfarenhaft. Das Tier drehte
sich, die Vorderhufe krachten zurück auf den Boden, es bockte
hinten hoch und brach im nächsten Moment zur Seite aus.
 
Der Reiter war abgesprungen und rannte geduckt in die Deckung
eines Strauches. Das Pferd floh voll Panik. Wacos Kugel hatte es an
der Brust gestreift. Schnell verlor sich der Hufschlag.
 
Waco jagte zwei Kugeln in den Strauch, hinter dem sich der
Bursche fast auf halber Höhe des Abhanges verschanzt hatte, dann
wechselte er blitzschnell die Stellung. Ein wahrer Bleiregen
zischte hangaufwärts.
 
Waco lief im Schutz des Hügelkammes nach rechts. Dann warf er
sich auf dem Scheitelpunkt wieder in Deckung. Er hatte den Abhang
gut im Auge.
 
Unten brüllte der Mister hinter dem toten Pferd: „Ich gebe dir
Feuerschutz, Hank. Hol dir den Hurensohn.“
 
„Okay, deck ihn ein mit deinem Blei!“, schrie der Bursche hinter
dem Strauch.
 
Das Gewehr fing an zu donnern. Der Kerl auf dem Abhang sprang
auf und rannte in Zickzacklinie hügelaufwärts. Dazu feuerte er aus
der Hüfte.
 
Waco zielte ruhig. Als der Abzug den Druckpunkt erreichte, hielt
er den Atem an. Sein Finger krümmte sich.
 
Die Kugel riss den nach oben stürmenden Burschen von den Beinen.
In das Schmettern der Detonationen hinein erklang sein Todesschrei.
Er rollte ein Stück hangabwärts und blieb dann mit ausgebreiteten
Armen liegen.
 
Waco zog sich zurück.
 
Er folgte unterhalb des Kammes dem Hügel nach Norden, und als er
sich absenkte, umrundete Waco ihn.
 
Der Kerl hinter dem toten Pferd hatte das Feuer eingestellt.


Im vagen Licht konnte Waco deutlich das tote Tier erkennen. Die
Gestalt des Banditen verschmolz mit dem Kadaver. Aber Waco konnte
sich ungefähr ausrechnen, wohin er seine Kugeln platzieren
musste.
 
Er begann zu feuern. Zwei – drei Kugeln pfiffen aus dem Lauf.
Die Gestalt hinter dem Pferdeleib wurde von einem Treffer in die
Höhe getrieben. Sie wankte zwei Schritte zur Seite, krümmte sich
und fiel.
 
Waco ließ das Gewehr sinken.
 
Er pirschte nach unten. Aber von keinem der Kerle ging mehr
Gefahr aus. Im Mondlicht konnte Waco das Brandzeichen des Pferdes
ausmachen. Es trug den Bar-S-Brand. Waco hatte nichts anderes
erwartet.
 
Von Süden her sickerte der Kampflärm von der Ranch heran.
 
Kalt rann es Waco den Rücken hinunter. Er schickte ein Stoßgebet
zum Himmel, dass er nicht zu spät kam ...
 
  



*
 
  



Jack Barcley lauschte an der Tür. Im Haupthaus schien niemand
etwas von der Schießerei im Küchenanbau mitgekommen zu haben. Der
Kampflärm schluckte alle anderen Geräusche. Im Brüllen der Waffen
war nicht mehr zu unterscheiden, ob eine Winchester oder ein Colt
abgefeuert wurde.
 
In Barcleys Augen blitzte es gefährlich. Einer plötzlichen
Eingebung folgend holte er ein Schwefelholz aus der Westentasche
und riss es an. Im schwachen Lichtschein fand er eine Laterne, die
auf einer Anrichte stand. Er schraubte den Tankverschluss auf,
zündete sie an und drehte den Docht hoch. Die Flamme füllte den
Glaszylinder aus, Ruß schwärzte ihn.
 
Barcley kehrte zur Tür zurück. Ein Griff, ein Tritt, sie flog
krachend auf. Barcley sprang in den Schutz der Wand und schleuderte
die Laterne in den angrenzenden Raum. Sofort zersprang der
Glaszylinder. Die Flamme schlug höher.
 
Jason McQuade und Tracy waren herumgeruckt und jagten ihre
Kugeln in das Türrechteck.
 
Aus dem offenen Tank der Laterne rann Petroleum. Bläuliche
Flammen zuckten über den Boden der Wohnstube. Jason McQuade brüllte
eine Verwünschung hinaus, rannte vom Fenster weg und versuchte, die
Flammen auszutreten.
 
Tracy schrie etwas, ihre Stimme überschlug sich. Aus ihrer
Schlafstube kam Tex Dooley. Als er die zuckenden Flammen sah,
rannte er zurück und erschien Sekunden später mit einer Decke.
 
In diesem Moment zeigte sich Jack Barcley in der Tür. Er schoss
mit dem Colt.
 
Tex Dooley wurde gegen die Wand geschleudert und rutschte
langsam an ihr zu Boden.
 
Jason McQuade sackte in sich zusammen.
 
Tracy sah es und war wie gelähmt, zu keiner Reaktion fähig. Aus
weitaufgerissenen Augen starrte sie auf die beiden Männer, die von
den züngelnden Flammen eingerahmt wurden.
 
Mit drei langen Schritten war Barcley bei Tracy. In dem Moment
begriff sie die Gefahr. Sie schlug mit dem Gewehrlauf nach ihm.
Barcley tauchte zur Seite weg, erwischte mit der Linken den Schaft
der Winchester und entriss sie Tracy mit einem heftigen Ruck. Er
schleuderte das Gewehr in eine Ecke, packte Tracy am Arm und zerrte
sie zur Tür, entriegelte sie und riss sie auf.
 
„Nicht schießen!“, brüllte er. „Ich komme mit der Schlampe
heraus!“
 
In Tracy erwachte der Widerstandsgeist. Sie entwand sich ihm und
war mit einem Satz bei dem reglosen Tex Dooley. Tracy riss die
Decke vom Boden hoch, schüttelte sie aus und warf sie auf die höher
lodernden Flammen. Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihr.
 
Sie sah Barcley auf sich zukommen. Sein Colt war auf sie
gerichtet. „Du dreckiges, kleines Luder!“, zischte der ehemalige
Vormann, der auf das Niveau eines niederträchtigen Banditen
herabgesunken war. „Wirst du jetzt wohl Vernunft annehmen?“
 
Ihr Bein schnellte in die Höhe. Barcley gelang es nicht mehr,
dem Tritt auszuweichen. Der Rist ihres Fußes traf seinen Schritt
und ließ seinen Oberkörper nach vorn kippen. Ein Gurgeln kämpfte
sich in seiner Brust hoch und platzte aus seiner Kehle.
 
„Dafür ...“
 
Draußen begann eine Winchester zu krachen. Geschrei erhob sich,
hastende Schritte waren zu vernehmen, in die hinein wieder das
Gewehr peitschte.
 
Tracy wurde einen Sekundenbruchteil lang abgelenkt. Barcley
überwand seine Not und sprang sie an. Ein Schlag mit dem Colt traf
sie am Hals, sie taumelte zur Seite. Er griff mit der freien Hand
nach ihr und wirbelte sie herum. Im nächsten Moment schlang er ihr
von hinten den linken Arm um den Hals, die Revolvermündung bohrte
sich hart in ihre Seite.
 
Draußen waren die Bar-S-Reiter in Deckung gehetzt, als die
Winchester zu sprechen begonnen hatte. Einer ihrer Kumpane lag
still im Hof.
 
„Ich komme jetzt raus!“, brüllte Barcley. „Und ich habe Tracy
McQuade vor der Kanone.“
 
Er drängte Tracy zur Tür.
 
Das wütende Gewehrfeuer draußen verstummte.
 
Hinter ihnen leckten neben der Decke wieder die Flammen über den
Fußboden. Die Decke lag halb über Jason. Der junge Rancher regte
sich. Er stöhnte gequält. Die Erinnerung setzte ein. Er schleuderte
die Decke zur Seite. Als er seinen Oberkörper hochstemmte,
verschwanden Tracy und Jack Barcley gerade im Hof.
 
Die Kugel Barcleys hatte Jason McQuade eine Schramme über den
Schädel gezogen. Blut lief über sein Gesicht. Der stechende Schmerz
ließ ihn ächzen. Wie durch Nebelschleier, die vor seinen Augen zu
hängen schienen, nahm er alles wahr. Brenzliger Brandgeruch und der
scharfe Geruch von Petroleum drangen ihm in die Nase.
 
Es riss ihn aus seiner Betäubung. Jason taumelte hoch und nahm
die Decke mit. Er warf sie über die Flammen am Fußboden und
erstickte sie. Die Benommenheit kam zurück. Er schwankte wie ein
Schilfrohr im Wind. Es kostete ihn allen Willen, auf den Beinen zu
bleiben.
 
Auf weichen Knien ging er zum Fenster.
 
Die Kerle von der Bar-S flohen. Jack Barcley zerrte Tracy mit
sich. Sein Colt war auf sie gerichtet.
 
Der Pulk verschwamm mit der Dunkelheit, dann war er
verschwunden.
 
Jason wankte zu einem Stuhl und ließ sich schwer darauf fallen.
Der Schmerz in seinem Schädel war nahezu unerträglich. Der Gedanke,
dass sich Tracy in der Hand der Banditen befand, brachte seinen
Herzschlag zum Stocken und durchrieselte ihn eisig. Sein
verschleierter Blick saugte sich an Tex Dooleys lebloser Gestalt
fest. Im Küchenanbau brauchte er gar nicht nachzusehen, um zu
wissen, dass Barcley auch den alten Steve Russell mit einer
tödlichen Kugel ausgeschaltet hatte.
 
Eine Welt stürzte für Jason McQuade zusammen. „War es das
wert?“, entrang es sich ihm verzweifelt und voll
Hoffnungslosigkeit. „Nein – nein ...“
 
Jason McQuade schlug die Hände vor das blutüberströmte
Gesicht.
 
Ferner Hufschlag prallte heran, der schnell leiser wurde.
 
Waco Jordan trat über die Schwelle. „Ich konnte es leider nicht
verhindern, dass sie Tracy mitgenommen haben. Sie haben mir am
Fluss das Pferd unter dem Hintern weggeschossen und ich musste
laufen.“
 
Waco machte Licht. Er ging zu Tex Dooley hin. Der Cowboy war
tot. Im Küchenanbau fand Waco Steve Russell. Auch in ihm war kein
Leben mehr. Waco kehrte zu Jason zurück.
 
„Ich werde ihnen Tracy wieder abjagen, McQuade“, murmelte er und
es klang wie ein Schwur. „Mein Wort drauf. Und einige Kerle werden
die Stunde verfluchen, in der sie sich entschlossen, die Hände nach
der McQuade-Ranch auszustrecken.“
 
Waco fand in einem Schub Verbandszeug. Notdürftig verarztete er
Jasons Kopfwunde.
 
Dann ging Waco nach draußen und zog einen flachen Farmwagen mit
niedriger Bordwand aus der Remise. Er fing zwei Pferde aus dem
Corral und spannte sie ins Geschirr. Er lud die Toten auf. Zwei
Reiter von der Bar-S und die beiden toten Cowboys McQuades. Er half
Jason auf den Wagenbock, dann schwang auch er sich hinauf und
angelte sich die Zügel. Er ließ sie auf die Rücken der Pferde
klatschen. Der Wagen ruckte an.
 
Unterwegs lud Waco auch noch die beiden Kerle auf, die ihm im
Ufergebüsch aufgelauert hatten. Dann fuhr er zum Fluss, folgte ihm
ein Stück südwestlich, bis er die Furt erreichte, die die Rancher
aufgeschüttet hatten, und kam auf die andere Seite. Er ließ den
Wagen in Richtung Lincoln rollen ...
 
  



*
 
  



Es war Mitternacht, als Waco in der Stadt ankam. Beim Marshal's
Office zügelte er das Gespann.
 
Jacob Morgan verließ das Office. Er schnappte entsetzt nach
Luft, als er die Toten auf dem Wagen liegen sah. „Grundgütiger!“,
entfuhr es ihm ächzend. Dann schaute er in Jason McQuades
blutverschmiertes Gesicht. Um den Kopf des Ranchers wand sich ein
durchbluteter Verband.
 
Waco war abgestiegen. Er half dem halb besinnungslosen Jason vom
Bock und übergab ihn Jacob. „Ich bringe die Toten zu Jeff Turner“,
erklärte Waco, „und schicke Doc Mill her.“
 
Jacob geleitete Jason McQuade ins Office.
 
Waco schwang sich wieder auf den Wagenbock. Mit quietschenden
Naben rollte das Fuhrwerk die Main Street hinunter.
 
Aus dem ‚Lonesome Rider Saloon‘ quoll frenetischer Lärm. Das
Klavier klimperte. Die Kerle johlten und grölten, dazwischen
erklang das girrende Lachen der Huren.
 
Waco verspürte heißen Zorn in sich. Er trocknete seinen Hals aus
und bohrte sich wie ein giftiger Stachel in seine Seele.
 
Er holte Jeff Turner, den Schreiner und Undertaker von Lincoln,
aus dem Bett und ließ den Wagen mit den Toten bei ihm zurück. Dann
begab er sich zum Haus Doc Mills. Der Doc kam sofort mit. Im Office
versorgte er Jason McQuades Wunde. Er sagte, als er fertig war:
„Hast verdammtes Glück gehabt, mein Junge. Drei Zentimeter tiefer,
und du wärst bei deinen Ahnen.“ Er wandte sich Waco zu. „Einige
Tage Bettruhe könnten ihm nicht schaden, Waco. Er hat eine Menge
Blut verloren.“
 
„Ich kann mich nicht ins Bett legen, während Tracy sich in Jack
Barcleys Gewalt befindet“, schnappte Jason. „Ich sehe die ganze
Bande über meine Schwester herfallen wie ein Rudel wilder Tiere.
Ich ...“
 
„Du legst dich ins Bett“, fuhr ihm Waco ungnädig in die Parade.
„Ich bringe dich auf die Shining Star Ranch. Dort kannst du dich
erholen.“
 
Doc Mill nickte, packte sein Handwerkszeug zusammen, verschloss
seine Tasche und ging.
 
McQuade schwieg zerknirscht.
 
Jacob knurrte: „Nun erzähl mir endlich, was geschehen ist,
Waco.“
 
Waco berichtete mit dürren Worten. Ihm war nicht nach Reden
zumute. Viel zu sehr belastete ihn die Tatsache, dass sich Tracy
McQuade in den Händen einer Horde skrupelloser Banditen befand. Als
er mit seinem Bericht endete, fügte er hinzu: „Hol einen Buggy aus
dem Mietstall, Jacob, und bring damit McQuade auf die Shining Star
Ranch. Ich komme nach, sobald ich in der Stadt hier fertig
bin.“
 
„Was hast du vor?“, schnappte Jacob.
 
„Es waren die Kerle von der Bar-S, Jacob. Es ist unsinnig viel
Blut geflossen. Sie haben Tracy McQuade gekidnappt. Und der Boss
dieser Schufte sitzt wie eine fette Spinne hier in der Stadt und
hält die Fäden in der Hand.“
 
„Du willst in den ‚Lonesome Rider Saloon‘ und Stryker auf die
Zehen springen?“, röchelte Jacob schockiert. „Heiliger Rauch, du
wirfst dich den Wölfen zum Fraß vor.“ Jacob legte Waco die Hand auf
die Schulter. „Lass diese Nacht vorübergehen, Waco“, stieß er
beschwörend und eindringlich hervor. „Du bist voll Wut, und das ist
keine gute Basis. Ein wütender Mann macht Fehler – gravierende
Fehler. Werde erst deines Zornes Herr, und dann überleg dir deine
weiteren Schritte.“
 
Waco atmete rasselnd aus. Schließlich nickte er. „Du hast recht,
Jacob. Okay, ich bringe McQuade selbst auf die Shining Star
Ranch.“
 
Er ging zur Tür, um aus dem Mietstall einen Einspänner zu holen.
Da polterten über den Vorbau schwere Schritte. Wacos Rechte legte
sich auf den Revolverknauf. Die Tür schwang auf, Bürgermeister
Elwell Potter trat ein.
 
Ihm folgte Stan Stryker, und diesem Corby.
 
Potter schob sich die graue Melone mit dem abgegriffenen Rand
etwas aus der Stirn. Jacob und Jason McQuade beachtete der
Bürgermeister kaum. Der Blick, mit dem er Waco ansah, war wenig
verheißungsvoll. Über die Lippen des Town Mayors brach es schroff:
„Sie haben uns einen Wagen voller Leichen beschert, Jordan. Ich
weiß nicht, was vorgefallen ist, ich weiß nur, dass Sie wieder
einmal über die Maßen für Blutvergießen gesorgt haben. Vier Männer
der Bar-S liegen auf dem Wagen.“
 
„Vier Banditen der Bar-S“, verbesserte Waco mit kratzender
Stimme. „Zwei von ihnen versuchten mir das Licht ausblasen, als ich
über den Fluss wollte, zwei bissen ins Gras, als Jack Barcley mit
seiner Bande die McQuade-Ranch überfiel. Es ist Ihrer geschätzten
Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen, dass auf dem Wagen auch die
beiden McQuade-Cowboys liegen.“
 
Waco richtete nach diesen letzten, bissig ausgestoßenen Worten
seine Aufmerksamkeit auf Stryker.
 
„Ihre Leute, Stryker, haben das Blutvergießen angezettelt. Sie
haben Tracy McQuade entführt. Und ich bin überzeugt, dass diese
Banditen nicht ohne Auftrag gehandelt haben.“
 
„Was unterstellen Sie mir schon wieder, Jordan?“, tönte Stryker
höhnisch. „Ich bin nicht der Hüter der Männer, die für die Bar-S
den Sattel quetschen. Mir gehört die Bar-S zwar seit kurzer Zeit,
aber Sie können mich nicht für meine Leute verantwortlich
machen.“
 
„Er kam ins Office, gleich nachdem du zum Rio Ruidoso geritten
bist, Waco“, ließ Jacob vernehmen. „Er las die Depesche des
Countysheriffs. Gleich darauf verließen Barcley und seine wilde
Schar die Stadt.“
 
„Na und“, knurrte Stryker. „Sie haben Bancroft hergebracht, sich
mit einigen Bieren den Staub aus den Kehlen gespült, und dann habe
ich sie zur Ranch zurückgeschickt. Außerdem haben Sie ihnen doch
Stadtverbot erteilt, Jordan. Wollen Sie mir daraus einen Strick
drehen, Jordan?“
 
Waco kam nicht dazu, eine Antwort zu formulieren.
 
„Ich verlange von Ihnen eine Entscheidung, Jordan“, fauchte der
Bürgermeister. „Sie können nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig
tanzen. Entweder Sie tragen den Stern des Town Marshals, oder den
eines Deputy Sheriffs. Wir bezahlen Sie, damit Sie in der Stadt für
Ordnung sorgen. Das können Sie nicht, wenn Sie sich irgendwo
außerhalb der Stadt herumtreiben. Also entscheiden Sie sich.“
 
„Ist das auf Ihrem Mist gewachsen, Stryker?“, fragte Waco
lakonisch.
 
Stryker schüttelte den Kopf. „Aber Potter hat recht. Während Sie
irgendwo unten am Rio Ruidoso ihr Blei in die Gegend knallen, ist
die Stadt ohne Gesetz. Das könnte den einen oder anderen
übermütigen Burschen auf dumme Gedanken bringen.“
 
Waco lachte bitter auf. „Na, wenn das kein Witz ist.
Ausgerechnet Sie geben das zum Besten, Stryker!“
 
„Verkörpere ich etwa nicht das Gesetz, wenn Waco abwesend ist?“,
erregte sich Jacob. „Ist das, was mir die Weste hinunterzieht, etwa
gar kein Stern. Was dann? Etwa die Ehrenbürgermedaille von
Lincoln?“
 
„Was wollen Sie denn, Morgan!“, herrschte ihn Potter an. „Sie
kriegen von uns sozusagen das Gnadenbrot. Wenn einer der wilden
Kerle einmal tief Luft holt, hängen Sie ihm quer unter der
Nase.“
 
„Sie sollten Jacob nicht beleidigen, Potter“, warnte Waco. „Er
hat im kleinen Finger mehr Charakter als ihr drei zusammen.“
 
„Ja, im kleinen Finger!“, keifte der Oldtimer. „Gnadenbrot! Ha,
ha! Wenn ich Ihnen den Stern vor die Füße werfe, Potter, was dann?
Finden Sie erst mal einen Dummen, der ...“
 
„Das ist doch die Höhe!“, kreischte Potter. „Sie wagen es,
meinen Charakter und den dieser ehrenwerten Gentlemen in Zweifel zu
ziehen, Jordan? Das ist ein Affront, für den Sie sich zu
verantworten haben werden. Ich werde morgen den Bürgerrat
einberufen und ihm Bericht erstatten. Wir werden sie fristlos Ihres
Dienstpostens als Marshal entheben. Dafür garantiere ich.“
 
„Gehen Sie zum Teufel, Potter“, brummte Waco unbeeindruckt. „Und
stecken Sie sich Ihr gestelztes Gerede und Ihre Drohungen sonstwo
hin. Ich kann auch ohne das Stück Blech an der Brust leben, sollten
Sie Erfolg haben beim Bürgerrat. Eines aber sollten Sie bei der
ganzen Sache nicht vergessen, Bürgermeister: Ich bin bis auf
weiteres Deputysheriff. Als Marshal können Sie mich vielleicht
ausschalten. Als Deputy aber werde ich für klare Verhältnisse am
Rio Ruidoso sorgen.“
 
„Ich wende mich an den Countysheriff“, versprach Potter mit
gehässigem Unterton. „Er wird Ihre Beauftragung widerrufen. Und
dann sind Sie ein Nichts, Jordan, ein absolutes Nichts. Kein
Straßenköter wird von Ihnen in dieser Stadt noch ein Stück Brot
nehmen.“
 
„Tun Sie sich keinen Zwang an, Potter. Telegraphieren Sie dem
Countysheriff. Wenden Sie sich an den Bürgerrat. Sollten Sie aber
Pech haben mit ihrer Eingabe, dann seien Sie versichert, dass Jacob
und ich Ihnen den Blechstern vor die Füße werfen, sobald die Sache
am Rio Ruidoso geklärt ist. Dann können Sie von uns aus samt dieser
Stadt zum Teufel gehen. – Und jetzt halten Sie mich nicht länger
auf. Verschwinden Sie aus dem Office. Noch trage ich den Stern, und
der legitimiert mich, Sie hinauszuwerfen.“
 
„Ich bin Ihr Vorgesetzter, Jordan!“, röhrte Potters Organ. „Mich
werfen Sie n...“
 
Waco packte den zwergenhaften Burschen mit beiden Händen an der
Jacke und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Die Melone auf dem
Kopf des Bürgermeisters rutschte nach vorn und wurde erst von der
Nase gebremst.
 
„Sie sind Strykers Marionette, Potter!“, hechelte Waco. „Ein
Mann mit weniger Rückgrat als ein Regenwurm. Und eines Tages bricht
Ihnen dies das Genick. Nicht nur ein Town Marshal, auch ein Town
Mayor kann seines Amtes enthoben werden, wenn er es
missbraucht.“
 
Er versetzte Potter einen Stoß, der diesen rückwärts in die Arme
Corbys taumeln ließ.
 
Stryker beobachtete alles unter finster zusammengeschobenen
Brauen. „Ich denke, Ihre Tage als Marshal sind gezählt, Jordan“,
knurrte er. „Man hat Ihnen schon viel zu viel durchgehen
lassen.“
 
„Raus!“, blaffte Waco und wies zur Tür.
 
„Das hat ein Nachspiel!“, kam es hysterisch von Potter.
 
„Gehen wir“, sagte Stryker. Er schwang auf dem Absatz herum,
besann sich aber noch einmal anders und sagte über die Schulter:
„Ich nehme doch an, Sie verhaften McQuade, Jordan. Alles spricht
dafür, dass er Bancroft aus niederen Beweggründen ermordet hat.
Wenn er seine Unschuld nicht beweisen kann, ist er ein Fall für den
Distriktankläger.“
 
„In diesem Land muss ein Mann seine Unschuld nicht beweisen,
Stryker“, versetzte Waco. „Man muss ihm seine Schuld
nachweisen.“
 
„Dann sorgen Sie nur dafür, dass er Ihnen nicht durch die Lappen
geht. Es könnte unangenehm für Sie werden. Er ist nämlich der
Hauptverdächtige.“
 
„Sie möchten mich wohl gern am Galgen sehen, Stryker?“, ächzte
Jason.
 
„Dreckige Mörder hängt man eben in unserem Lande“, gab der
Salooner geringschätzig zurück.
 
Sie verließen das Office.
 
Jacob warf hinter ihnen die Tür ins Schloss, dass es krachte.
„Man sollte sie alle drei teeren und federn und mit Stöcken aus der
Stadt jagen!“, keifte er erzürnt. „Gnadenbrot! Diese Missgeburt!
Kann aufrecht unter einem Tisch durchlaufen und führt sich auf, als
wäre er der Größte.“
 
„Reg dich ab, Jacob. Eines Tages kriegen sie alle ihre Quittung.
Denn irgendwann werden in dieser Stadt auch die Blinden sehend. Und
dann bekommen Leute wie Stryker und Potter keinen Fuß mehr auf die
Erde.“
 
Waco verließ das Office und stapfte zum Mietstall.
 
  



*
 
  



Waco brachte Jason McQuade auf die Shining Star Ranch. Der
Rancher wurde in einem leeren Zimmer im Gästehaus einquartiert.
Marylou und Jaqueline versprachen, sich um ihn zu kümmern.
 
Waco begab sich in die Bar. Einige Kerle hockten an den Tischen
herum. Einige der Girls becircten die Burschen. Waco ließ sich von
Abel einen Drink einschenken.
 
„Joana ist oben“, erklärte der Butler.
 
Waco nickte. Ihm war jetzt nach Sex nicht zumute. Die Sorge um
Tracy fraß in ihm wie schleichendes Gift.
 
Nur am Rande nahm er wahr, dass eines der Girls mit einem der
Burschen handelseinig geworden war. Die beiden verschwanden.
 
Marylou kam in die Bar. Sie trat neben Waco und meinte: „Er
spricht nur von seiner Schwester. Ich glaube nicht, dass wir ihn
besonders lang hier halten können. Der ist imstande und schwingt
sich trotz seines angeschlagenen Zustandes auf ein Pferd, um zur
Bar-S zu reiten.“
 
Waco sah sie an. Sein Blick schien aus weiter Ferne
zurückzukehren. „Er kommt nicht weit. Nach einer Meile fliegt er
aus dem Sattel. Der Blutverlust hat ihn ziemlich geschwächt.“
 
Waco zeigte sich ziemlich geistesabwesend. Marylou entging es
nicht.
 
„Auch du machst dir die größten Sorgen wegen seiner Schwester“,
murmelte Marylou.
 
Er nickte. „Ich fühle mich verantwortlich für das, was geschehen
ist. Ich weiß zwar nicht was es war – aber irgendetwas scheine ich
falsch gemacht zu haben, als ich die McQuade-Ranch verließ, um zur
Stadt zurückzukehren. Vielleicht wäre es richtiger gewesen, die
Nacht über dort zu bleiben. Oder nicht locker zu lassen, bis die
Bewohner der Ranch mit mir gekommen wären. – Ich weiß es
nicht.“
 
„Du hättest es so oder so nicht verhindern können, Waco. Wärst
du dort geblieben, hätten sie dich vielleicht auch getötet. Wären
McQuade, Tracy und die beiden Cowboys mit dir gekommen, wärt ihr
alle zusammen beim Fluss in den Hinterhalt geritten. Du kannst es
drehen und wenden wie du willst – die Situation wäre am Ende immer
dieselbe geblieben.“
 
Ihre Worte taten ihm gut. Plötzlich fühlte er sich viel besser.
Er schaute sie an, sah in ihr schönes Gesicht, sah den Ansatz ihrer
prallen Brüste, und ihm entging nicht das lodernde Feuer der
Verlockung in ihren dunklen Augen.
 
In seiner Mitte schien plötzlich ein Ameisenvolk zum Leben
erwacht zu sein. Er spürte ein Kribbeln und Krabbeln, als sich sein
Glücksbringer, der am Nachmittag auf der McQuade-Ranch ziemlich
gelitten hatte, mit Vehemenz zurückmeldete.
 
Es war eine Art triebhafter Gier, die Waco plötzlich befiel.


Sein Blick kreuzte sich mit dem Marylous. Sie musterte ihn mit
dem Ausdruck des stummen Einverständnisses. Und plötzlich nahm sie
ihn bei der Hand. „Komm“, raunte sie.
 
Sie verließen die Bar und gingen in Marylous Zimmer ...
 
  



*
 
  



Während Waco und Marylou der Leidenschaft frönten, ritten Tracy
McQuade und zwei Bar-S-Reiter durch die Nacht.
 
Die Namen der beiden Burschen waren Tom Howell und Norman Kelso.
Sie hatten von Jack Barcley den Auftrag, Tracy zu einer Weidehütte
in den östlichen Ausläufern der Sierra Blanca zu bringen und sie
dort festzuhalten.
 
Barcley und der Rest des Rudels, die die McQuade-Ranch
überfallen hatten, waren zur Ranch geritten.
 
Als schon fast der Morgen graute, erreichten Howell und Kelso
mit ihrer Gefangenen das Ziel. Howell kümmerte sich um die Pferde.
Kelso dirigierte Tracy in die Hütte hinein. Sie war für die Cowboys
errichtet worden, die hin und wieder in die Berge ritten, um
verirrte Rinder aufzuspüren, zu sammeln und auf die Weide
zurückzutreiben. Neben der Hütte gab es einen Stall. An ihn schloss
sich ein kleiner Stangencorral an.
 
Kelso machte Licht. Drei Bunks, aus Fichtenstangen
zusammengenagelt, standen an den Wänden. Es gab eine Anrichte,
einen Tisch und vier Stühle. Kelso grinste schief und meinte:
„Recht feudal hier, Süße, nicht wahr. Und wenn du nur ein wenig
guten Willen aufbringst, können wir hier zusammen eine schöne Zeit
verbringen.“
 
In Tracys Gesicht waren noch die Spuren des Pulverschmauchs von
dem Kampf auf der Ranch zu sehen. Ihre Augen blickten stumpf. Sie
war fest davon überzeugt, dass Jason tot war. Etwas in ihr schien
abgestorben, zerbrochen zu sein.
 
Ohne irgendeine Reaktion auf seine Worte zu zeigen, ging sie zu
einer der Bunks und setzte sich auf den Rand. Sie stemmte ihre
Ellenbogen auf die Oberschenkel und verbarg das Gesicht in den
Händen.
 
Kelso trat vor sie hin. Er legte ihr die Hände auf die
Schultern. „Du bist eine verdammt schöne Frau, Tracy“, murmelte er
heiser vor Geilheit. „Eine Frau, die sicherlich eine Reihe von
Erwartungen ans Leben stellt und Wünsche hat, die sich auf einer
Drei-Kühe-Ranch nicht erfüllen lassen. Wie lange lebst du schon auf
der Ranch? Wie lange hast du schon keinen Mann mehr gehabt? Ist es
nicht an der Zeit, dass du ...“
 
„Nimm die Pfoten von mir, dreckiger Mörder!“, zischte Tracy,
nahm die Hände vom Gesicht und blickte zu ihm in die Höhe.
 
Sein Griff verstärkte sich. Seine Züge versteinerten. „Ich
wollte dich nicht zwingen, Lady“, presste er hervor. „Aber da du
freiwillig nicht bereit zu sein scheinst, muss ich der Sache wohl
etwas Nachdruck verleihen.“
 
Seine Rechte löste sich von ihrer Schulter und fuhr in ihre
Haare, verkrallte sich. Er riss ihr den Kopf in den Nacken. Um
seinen Mund hatte sich ein brutaler, gnadenloser Zug
festgesetzt.
 
Tracy schrie schmerzgepeinigt auf. Ihre Lippen klafften
auseinander. Ihre Augen blickten gequält wie die Augen eines
waidwunden Rehs.
 
„Du wirst es mir jetzt mit dem Mund besorgen, Lady“, hechelte
Kelso und fing an, mit der Linken seinen Hosenladen aufzuknöpfen.
„Du wirst mir einen schmatzen. So richtig mit Schmackes. O
verdammt, ich darf gar nicht dran denken. Sicher geht mir schon
einer flitzen, wenn du ihn nur mit den Lippen ...“
 
Seine weiteren Worte erstickten in einem gequälten Röcheln.
Tracy hatte ihm die Faust genau in die Mitte geknallt, und alle
Kraft, die sie besaß, in diesen Schlag gelegt. In seinen
aufgerissenen Augen wütete der Schmerz, sein Gesicht entfärbte sich
schlagartig, als Übelkeit in ihm hochwallte. Seine Finger in ihren
Haaren lösten sich.
 
Tracy kam mit einem Ruck hoch. Ihr Knie zuckte in die Höhe. Es
gab ein Geräusch, das an das Platzen einer Melone erinnerte. Kelsos
Hände fuhren zu der Stelle, an der der Schmerz geradezu
explodierte. Er japste erstickend, auf seine Augen legte sich ein
trüber Glanz.
 
Tracy versetzte ihm einen Stoß. Er wankte zurück, prallte gegen
den Tisch und stieß das Möbel um. Kelso ging zu Boden. Ein
unkontrolliertes Zucken durchlief seinen Körper. Tracy beugte sich
über ihn und zog ihm den Colt aus dem Holster.
 
„Jetzt ist es genug!“, peitschte eine Stimme bei der Tür.
 
Knackend wurde eine Winchester durchgeladen.
 
Es war Tom Howell. Als sie sich Kelso vom Leibe schaffte, hatte
Tracy nicht bemerkt, dass der Bursche den Raum betrat.
 
Jetzt erstarrte sie in der Bewegung.
 
„Lass das Eisen fallen“, befahl er schroff.
 
Tracy gehorchte. Langsam, wie von Schnüren gezogen, richtete sie
sich auf. Das Gewehr war auf sie angeschlagen. Und Howell ließ
keinen Zweifel offen, dass er abdrücken würde, sollte sie sich
seinen Anordnungen widersetzen.
 
„In deiner Haut möchte ich nicht stecken, Lady, wenn er wieder
auf die Beine kommt. Kelso ist verdammt nachtragend. – Geh zum Bett
und leg dich drauf.“
 
Tracy bewegte sich.
 
Kelso kam mit Howells Hilfe auf die Beine. Er presste beide
Hände auf sein bestes Stück, das jetzt ziemlich angeschlagen war,
und atmete keuchend. Seine Augen schwammen in einem See von Tränen.
„Dafür büßt du“, hechelte er. „Das wirst du Dreckstück bitter
bereuen.“
 
„Wir fesseln sie ans Bett“, schlug Tom Howell vor. „Im Übrigen
solltest du vorsichtig sein, Kelso. Weiß der Satan, was Barcley mit
ihr vorhat. Vielleicht braucht er sie unversehrt. Also solltest du
dich zurückhalten. Du kennst Barcley. Wenn dem was gegen den Strich
geht, kennt er keinen Freund mehr.“
 
Norman Kelso taumelte zu einem der Stühle und ließ sich ächzend
nieder. Howell bückte sich nach Kelsos Colt und reichte ihm das
Schießeisen. „Halt sie in Schach. Ich binde ihre Arme und Beine an
das Bettgestell. Und lass dich zu nichts hinreißen. Barcley könnte
was dagegen haben.“
 
Norman Kelso würgte an seinem Hass, am wühlenden Schmerzen, und
an der Übelkeit, die seinen Magen zusammenkrampfte. Er richtete mit
zusammengebissenen Zähnen den Colt auf Tracy, die sich flach auf
die Bunk gelegt hatte. Howell holte aus einem Schub der Anrichte
einen Packen Schnüre. Dann machte er sich daran, Tracy ans Bett zu
fesseln.
 
Tracy erkannte die Ausweglosigkeit ihrer Situation. Verlorenheit
senkte sich in ihr Herz. Die bittere Resignation kam ...
 
  



*
 
  



Es war die Zeit des Tagesanbruchs, als Jason McQuade aus dem
Gästehaus der Shining Star Ranch schlich. Er fühlte sich ziemlich
elend, aber der Gedanke an Tracy ließ ihn alle körperlichen Nöte
überwinden.
 
Die Leute auf der Shining Star Ranch schliefen.
 
Jason schlich in den Pferdestall. Er suchte sich ein Pferd aus,
holte es aus der Box, sattelte und zäumte es. Dann führte er das
Tier ins Freie, saß auf und ritt an.
 
Abel O'Connor wurde von dem Hufschlag geweckt. Er stand auf,
ging zum Fenster und sah Jason McQuade vom Hof reiten. Abel begab
sich sofort zu Wacos Zimmer und pochte gegen die Tür. Als sich Waco
meldete, berichtete er ihm von seiner Beobachtung.
 
„Dieser verdammte Dummkopf“, murmelte Waco und erhob sich. Als
er aus dem Fenster schaute, lenkte Jason das Pferd gerade auf die
Brücke.
 
Waco begann sich anzuziehen ...
 
Jason überquerte den Rio Bonito und wandte sich nach Süden. Als
er von Lincoln oder der Shining Star Ranch aus nicht mehr gesehen
werden konnte, lenkte er das Tier in südwestliche Richtung.
 
Jason war nur mit seinem Colt bewaffnet. Was er aber im Herzen
trug, war gefährlicher und tödlicher als jede weitere Waffe. Es
waren der mörderische Hass und der unumstößliche Wille, sein
Problem mit der Bar-S auf blutige Art und Weise aus der Welt zu
schaffen.
 
Nach anderthalb Stunden ritt er über Bar-S-Land. Rinderrudel
kreuzten seinen Weg. Sie zogen zum Fluss, um ihren Durst zu
stillen. Zwischenzeitlich war es hell geworden. Sengende Hitze
lastete über dem Land.
 
Zwei Reiter, die zur selben Zeit wie McQuade in Lincoln
aufgebrochen waren, beobachteten ihn.
 
Stan Stryker und sein Gunman Corby.
 
Sie waren ebenfalls auf dem Weg zur Bar-S. Jetzt verhielten sie
ihre Pferde auf dem Scheitel einer Anhöhe im Schutz einer
Buschgruppe. Unten zog Jason McQuade am Fluss entlang.
 
„Eine gute Gelegenheit, den Narren verschwinden zu verlassen“,
dehnte Corby.
 
Stryker nickte. „Yeah. Eine Gelegenheit, die sich uns vielleicht
so schnell nicht wieder bietet.“
 
In Corbys Gesicht zuckte kein Muskel, als er das Gewehr aus dem
Sattelschuh zog, repetierte und anlegte.
 
In diesem Moment erklang Hufschlag. Stryker legte schnell die
Hand auf den Lauf von Corbys Gewehr und drückte ihn nach unten.


Drei Reiter stoben um einen Hügel herum und direkt auf Jason
McQuade zu.
 
Jason fiel seinem Pferd in die Zügel und griff nach dem Colt,
ließ ihn aber im Holster stecken. Seine Hand schloss sich um den
Knauf.
 
Corby ließ das Gewehr sinken.
 
Es waren drei Cowboys der Bar-S.
 
Vor McQuade rissen sie ihre Pferde in den Stand. Sie nahmen ihn
in die Zange. Einer von ihnen tönte: „Du reitest über Land der
Bar-S, Kuhbauer. Weißt du nicht, dass Unbefugte hier nichts
verloren haben. Wolltest du dir etwa ein paar Rinder mit dem
Bar-S-Brand holen?“
 
Sie belauerten Jason, grienten schief, und wie es schien,
warteten sie nur darauf, dass er seinen Colt zog.
 
„Ich bin auf dem Weg zu Jack Barcley!“, stieß Jason hervor. „Er
hat gestern Abend meine Ranch überfallen, meine Cowboys ermordet
und meine Schwester entführt. Lasst mich durch, Leute. Ich nehme
nicht an, dass ihr dabei wart. Also seid friedlich und lasst mich
weiterreiten.“
 
Die drei starrten ihn an. Das Grinsen in ihren Gesichtern war
erloschen. Einer der Weidereiter erhob seine Stimme: „Für die
rauchigen Jobs beschäftigt die Bar-S ein Rudel Revolver-Cowboys.
Wir sind hier nur für das Vieh verantwortlich. Unsere Aufgabe ist
es aber auch zu verhindern, dass sich Unbefugte auf Bar-S-Land
herumtreiben. Darum werden wir dich jetzt zur Ranch bringen. Dann
kannst du Barcley ja nach deiner Schwester fragen, McQuade.“
 
Der Bursche streckte die Hand aus. „Gib mir deinen Colt,
Drei-Kühe-Rancher. Ich weiß zwar nicht, was geschehen ist in der
vergangenen Nacht, aber du vermittelst ganz den Eindruck, als
rittest du einen Rachefeldzug. Wir wollen kein Risiko eingehen.
Also lass deinen Sixshooter herüberwachsen.“
 
Jason zögerte.
 
Der Cowboy, der sich halb links hinter ihm befand, zog plötzlich
den Colt, trieb sein Pferd näher an Jason heran und bohrte ihm die
Mündung in die Seite. „Wird’s bald?“
 
Seufzend zog Jason sein Eisen aus dem Holster und legte es in
die Hand des Mannes vor ihm.
 
„Ich reite hinunter“, ließ Stryker vernehmen. „Sie, Corby,
bleiben hier, bis Sie sicher sind, dass ihm niemand gefolgt ist.
Dann folgen Sie mir.“
 
„Wer sollte ihm gefolgt sein?“, fragte Corby, indes er das
Gewehr holsterte.
 
„Jordan womöglich. Immerhin hat er McQuade auf der Shining Star
Ranch einquartiert. Ich bin mir sicher, dass McQuade ohne Jordans
Einverständnis losgezogen ist, um auf eigene Faust Krieg zu führen.
Zwischenzeitlich hat man sein Verschwinden sicherlich bemerkt. Und
ich müsste Jordan nicht kennen, um zu wissen, dass er sich
unverzüglich auf McQuades Spur gesetzt hat.“
 
„Das ist sicher nicht von der Hand zu weisen“, murmelte Corby.
„Nicht auszudenken, dass mir Jordan vor die Flinte reitet. Dann
wären Sie mit einem Schlag eine große Sorge los, Boss.“
 
„Das kann man wohl sagen. Ich möchte fast behaupten, meine
größte Sorge ...“
 
Stryker trieb sein Pferd an. Es trug ihn den Abhang hinunter.
Corby blieb im Schutz der Büsche. Von unten war er nicht zu
sehen.
 
Die Cowboys wandten sich Stryker zu.
 
„Euer neuer Boss“, knurrte Jason McQuade ironisch. „Scheint
denselben Weg wie ich genommen zu haben.“
 
Stryker zügelte und legte die Hände aufs Sattelhorn. Die drei
Cowboys tippten zum Gruß an die Krempen ihrer Hüte. Dass Stan
Stryker seit einigen Tagen Boss der Bar-S war, hatte sich
zwischenzeitlich bis in den entlegensten Winkel der Bar-S-Weide
herumgesprochen. Und da die Cowboys hin und wieder Lincoln unsicher
machten, war ihnen der Salooner kein Unbekannter.
 
„Ich wollte zur Ranch“, gab Stryker zu verstehen. Er sah Jason
an. „Das scheint auch Ihr Ziel zu sein, McQuade. Das Anliegen, das
uns hintreibt, erscheint mir allerdings recht unterschiedlicher
Art. Weiß Jordan, dass Sie das Kriegsbeil ausgegraben haben?“
 
McQuade starrte den Salooner düster an. „Es ist nicht Jordans
Sache, Stryker“, erklärte er dann mit hartem Tonfall. „Ich ganz
alleine werde Barcley und jeden, der dabei war, zur Rechenschaft
ziehen.“ Jason beugte sich weit im Sattel nach vorn. „Ich weiß
nicht, ob Sie den Überfall angeordnet haben, oder ob der verdammte
Vormann von sich aus gehandelt hat. Aber sollten Sie der
Drahtzieher sein, Stryker, dann werde ich auch Sie nicht
verschonen.“
 
„Ich denke, Barcley hat Ihre Schwester entführt, McQuade“,
schnappte Stryker. „Das hat Jordan zumindest behauptet. Fürchten
Sie nicht, dass er sie – sollte sie sich tatsächlich in seinen
Händen befinden –, als Druckmittel gegen Sie einsetzt?“
 
„Sie befindet sich in seinen dreckigen Händen. Und wenn er oder
einer seiner Banditen Tracy auch nur ein einziges Haar gekrümmt
hat, dann gnade ihnen Gott.“
 
Stryker winkte ab. „Sie sind nicht in der Situation, in der Sie
Drohungen ausstoßen können, McQuade. Reiten wir. Hören wir uns an,
was Jack Barcley dazu zu sagen hat.“
 
  



*
 
  



Als zwanzig Minuten später Waco Jordan den Platz erreichte, war
Corby auf dem Posten. Er hob das Gewehr. Waco parierte das Tier
unter sich und starrte auf die Stelle, an der das Gras
niedergedrückt war.
 
Aus den Spuren konnte er lesen, dass mehrere Pferde an dieser
Stelle das Gras niedergetrampelt hatten.
 
Mit einem Schenkeldruck trieb er den Braunen an. Mit einem Ruck
setzte sich das Tier in Bewegung.
 
Ein Schuss peitschte, und Waco spürte den Gluthauch der Kugel
auf der Wange. Das Blei schlug hinter ihm ins Ufergebüsch. Die
Detonation prallte in die Senke und überlagerte alle anderen
Geräusche.
 
Zwischen Begreifen und Reagieren lagen bei Waco nicht einmal
zwei Herzschläge. Er ließ sich seitlich aus dem Sattel kippen und
nahm das Gewehr mit. Hart schlug er am Boden auf. Er rollte auf den
Bauch und repetierte.
 
In die zerflatternde Detonation krachte ein zweiter Schuss. Waco
warf sich herum. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, pflügte das
Geschoss den Staub und ließ ihn spritzen. Wacos Pferd stieg
wiehernd auf die Hinterhand. Die tödliche Gefahr riss Waco hoch.
Die Kuppe des Hügels mit einer Serie von Schüssen eindeckend,
rannte er zu dem Buschgürtel, der das Ufer des Flusses säumte.
Hinter den Sträuchern nahm er Deckung. Waco spähte durch das
Gespinst aus Zweigen und Blättern hügelaufwärts. Dort oben
wucherten Mesquitesträucher und Fettholzstauden. Einem Schützen
boten sich hundert Deckungsmöglichkeiten. Zu sehen war nichts.
 
Waco entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Hier
abzuwarten brachte nichts ein. Er musste den Burschen aus der
Reserve locken.
 
Wacos Gestalt wuchs zwischen dem Gestrüpp in die Höhe. Sofort
begann auf dem Kamm das Gewehr zu sprechen. Aber Waco hatte sich
sofort abgeduckt und war zur Seite gehechtet. Die Kugeln pfiffen,
ohne Schaden anzurichten, über ihn hinweg.
 
Auf dem Hügel wurde Pulverdampf vom lauen Südwind
zerpflückt.
 
Plötzlich erklang Hufschlag. Er entfernte sich. Waco blieb
wachsam und misstrauisch. Es konnte ein gemeiner Trick sein. Doch
das Pochen wurde leiser und leiser, und schließlich wagte Waco, aus
dem Schutz der Büsche zu treten. Er stand unter einer immensen
inneren Anspannung. Hart pochte sein Herz gegen die Rippen.
 
Waco hielt die Winchester im Hüftanschlag, die Mündung deutete
den Abhang hinauf. Im Lauf befand sich eine Patrone, sein
Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er war bereit, beim
Aufbrüllen eines Schusses sofort in die Deckung zurückzuspringen.
Seine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe, sein Instinkt für die
Gefahr arbeitete unabhängig von seinem Verstand, der ihn zu
äußerster Vorsicht mahnte.
 
Nichts geschah. Gleitend, auf blitzartige Reaktion eingestellt,
bewegte sich Waco auf sein Pferd zu. Er griff nach den Zügeln.
 
Es sah so aus, als hätte sich der hinterhältige Schütze
tatsächlich aus dem Staub gemacht. Waco schwang sich aufs Pferd. Er
lenkte es den Hang hinauf. Vom Kamm aus hatte er den Blick weit
nach Südwesten frei. Und er sah die Staubfahne, wie sie nur ein
Pferd aufwirbeln konnte, das unbarmherzig vorwärts gepeitscht
wurde.
 
Der Reiter fegte über das von der Sonne rotbraun verbrannte
Weideland. Ohne lange zu überlegen nahm Waco die Verfolgung auf.
Die Hufe des Braunen begannen zu wirbeln.
 
  



*
 
  



Schon bald war Waco klar, dass das Ziel des Heckenschützen die
Bar-S-Ranch war. Wie eine dunkle Linie zog sich die Spur, die er
hinterließ, durch das verstaubte Gras.
 
Das Terrain, das Waco umgab, war hügelig. Hier und dort wuchsen
Büsche aus dem kargen Boden. Um den rötlichen, turmartigen
Sandsteinfelsen auf einer der Anhöhen einige hundert Yards vor Waco
flatterte erregt krächzend eine ganze Schar Krähen.
 
Waco wusste diese Erscheinung zu deuten.
 
Etwas hatte die Krähen aufgeschreckt.
 
Waco parierte das Pferd. Der Braune schnaubte und stampfte im
Stand mit den Hufen. Die Gebisskette klirrte. Waco saß ab. Deutlich
drang das wütende Gezeter der Krähen an sein Gehör. Die Distanz
zwischen ihm und dem Felsen war zu weit für einen Schuss. Waco ließ
die Zügel einfach zu Boden fallen. Das Pferd würde sich nicht von
der Stelle bewegen.
 
Sattelsteif setzte er sich in Bewegung. Das Gewehr hielt er in
beiden Händen. Die Winchester war schussbereit. Wacos Gestalt warf
einen kurzen Schatten. Seine Blicke tasteten den Felsen ab. Die
Fährte des Reiters führte links an der Erhebung vorbei und
verschwand irgendwo in der flirrenden Luft.
 
Waco war angespannt bis in die letzte Nervenfaser. Seine Sinne
waren aktiviert. Vor ihm lauerte der Tod. Er wusste es, aber er
verspürte keine Furcht.
 
Zweihundert Yards trennten ihn noch von dem Hügel. Neben dem
Krächzen konnte er nun auch den Flügelschlag der Krähen vernehmen.
Waco wandte sich nach rechts. Bei einigen Büschen blieb er stehen.
Sein hellwacher Blick tastete sich über die Anhöhe hinweg, bohrte
sich in die tiefen Felsrisse und saugte sich an den übereinander
getürmten Felsbrocken am Fuß des zerklüfteten Monuments fest.
 
Da schien nichts zu sein. Doch die erregten Vögel straften
diesen Eindruck Lügen. In Wacos Gestalt geriet wieder Leben. Jede
Deckung ausnutzend huschte er auf die Basis des Hügels zu. Hinter
einem hüfthohen Felsblock, der vor Jahrtausenden schon den Hügel
heruntergerollt sein mochte und tief ins Erdreich eingesunken war,
kauerte er nieder. Er spähte nach oben, schob sich um den Klotz
herum – und rannte los.
 
In das Mahlen seiner Schritte hinein krachte ein Schuss. Über
den Rand eines von Wind und Regen rundgeschliffenen Felsbrocken
stieß der ellenlange Mündungsstrahl schräg nach unten und
verschmolz mit dem Sonnenlicht. Pulverdampf schwebte an der
Felswand in die Höhe und verwehte.
 
Waco lag in einer Bodenfalte, die sich quer zur Steigung ein
Stück um den Hügel zog. Hart presste er seinen Körper gegen den
halbyardhohen, fast senkrechten Abbruch. Zu dem Schützen befand er
sich im toten Winkel. Er war etwas außer Atem, seine Lungen
pumpten.
 
Sein Gegner hielt sich zurück. Die Zeit schien stillzustehen.
Sie belauerten sich und jeder von ihnen wartete darauf, dass der
andere einen Fehler machte. Wacos Herzschlag und Atmung regulierten
sich wieder. Er schwitzte. Der Schweißgeruch zog kleine Insekten
an, und über der Stelle, an der Waco lag, schwebte bald eine dunkle
Wolke dieser lästigen, blutsaugenden Mücken.
 
Nichts mehr hielt Waco an diesem Platz. Er kroch die Rinne
entlang, und als sie endete, war er noch einmal gezwungen, das
Schicksal herauszufordern. Blitzartig kam er hoch, kraftvoll
schnellte er ein Stück den Hang hinauf, wo ein Buschgürtel begann,
der sich schräg nach oben fortsetzte und auf dem Rücken des Hügels
endete.
 
Das Gewehr zwischen den Felsblöcken setzte wieder ein. Der
Bursche feuerte in rasender Folge. Weit wurden die Detonationen ins
Land hinausgetragen, in vielfältigen Echos verhallten sie. Aber der
Schütze feuerte viel zu hastig und blindlings. Seine Kugeln fetzten
Zweige von den Ästen und wirbelten Staubfontänen in die Höhe – das
war aber auch der einzige Effekt.
 
Waco erreichte im Schutz des Buschgürtels die Basis des
Felsgebildes auf der Hügelkuppe. Er kauerte hinter einem Felsklotz
auf den Hacken. Sein hinterhältiger Gegner befand sich am anderen
Ende des Sandsteingebildes. Unablässig stellte Waco sich die Frage,
wer der Mister war.   
 
Waco pirschte am Felsen entlang. Unvermittelt kam prasselnder
Hufschlag auf. Er steilte auf der anderen Seite des Hügels in die
Höhe und Waco begriff, dass der Schuft, der es auf ihn abgesehen
hatte, seine Flucht fortsetzte.
 
Er spurtete los. Als für ihn das Blickfeld nach Südwesten frei
war, markierte aufgewirbelter Staub den Fluchtweg seines Feindes.
Der Hombre war auf seinem Pferd zwischen den Anhöhen verschwunden,
und nur noch der verschwommene, rumorende Hufschlag sickerte an
Wacos Gehör.
 
Waco seufzte ergeben, legte sich die Winchester auf die Schulter
und stapfte hangabwärts.
 
  



*
 
  



Zwei der Cowboys flankierten Jason McQuade. Der dritte ritt
hinter ihm und hielt ihn mit dem Gewehr in Schach. Stryker folgte
dem Pulk. Sie ritten in düsteres Schweigen versunken. Nach etwa
einer Stunde erreichten sie die Ranch. Allein die Vielzahl der
Schuppen, Scheunen, Ställe und Corrals verriet, dass Sulver hier
etwas ins Werk gesetzt hatte, das einmal das Hauptquartier eines
Rinderreiches werden sollte. Das Haupthaus war stöckig. Es gab zwei
Mannschaftsunterkünfte, einen Küchenanbau, ein Magazin für die
Vorräte und eine Remise, die mit über einem halben Dutzend
verschiedener Fuhrwerke bestückt war.
 
Helps verließen Stallungen und Scheunen und beobachteten den
Pulk, der auf das Haupthaus zuhielt. Aus den
Mannschaftsunterkünften traten einige Cowboys. Einige Männer, die
mit dem Einbrechen von Pferden in einem großen Corral beschäftigt
waren, unterbrachen ihre Arbeit und kamen ans Gatter.
 
Jack Barcley verließ das Haupthaus und baute sich am Geländer
der Veranda auf. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, seine
Stimme röhrte: „Wo habt ihr diesen Vogel aufgegabelt?“ Ein
hämisches Grinsen umspielte seine wulstigen Lippen. „Er hat sich
doch nicht etwa unbefugt auf Bar-S-Land herumgetrieben?“
 
Seine Stimme triefte vor wilder Ironie.
 
„Genauso ist es, Jack“, bestätigte einer der Weidereiter. Er
schwang sich vom Pferd. „Absitzen, McQuade!“
 
Jason gehorchte.
 
Auch die beiden anderen Cowboys glitten von den Pferden.
 
„Zufällig kam auch Mr. Stryker des Wegs“, erklärte einer der
Weidereiter. „Er ist gleich mit uns geritten.“
 
„Sehr gut, Leute.“ Barcley rieb sich die Hände und musterte
Jason mit einer Mischung aus Hohn und Heimtücke.
 
Stan Stryker war bis zu einem der Ställe geritten, abgesessen,
und hatte sein Pferd einem der Helps übergeben. Jetzt schlenderte
er näher. „McQuade behauptet, Sie hätten seine Ranch überfallen und
seine Schwester entführt, Barcley“, rief Stryker. „Was sagen Sie zu
dieser Anschuldigung?“
 
„Das ist Unsinn!“, röhrte Barcleys Organ.
 
„Es gab Tote!“, stieß Jason scharf hervor. „Unter anderem vier
Leute, deren Namen auf der Lohnliste der Bar-S zu finden sind. Ist
das nicht Beweis genug, dass es du und deine Leute waren, Barcley,
die den blutigen Zauber veranstalteten? Du selbst warst es doch,
der Tex Dooley und Steve Russell erschossen hat. Deine Kugel war
es, die mir einen Scheitel zog.“ Jasons Stimme sank herab. „Wo ist
meine Schwester? Heraus mit der Sprache.“
 
„Du redest dummes Zeug, McQuade.“ Barcley überlegte kurz, sein
Gesicht hellte sich etwas auf, er rief: „Ich hab gestern über ein
halbes Dutzend Kerle gefeuert, weil sie sich weigerten, harte
Sattelarbeit zu verrichten. Es handelte sich um John Sulvers
Revolvermannschaft. Nachdem die Ranch in Mr. Strykers Händen ist,
brauchen wir diese Burschen vom heißen Eisen nicht mehr. Vielleicht
kamen sie zu euch, um deine hübsche Schwester zu vernaschen. Ich
jedenfalls war nicht auf deiner Ranch, McQuade. Wenn du das dennoch
behauptest, dann bist du ein dreckiger Lügner und Rufmörder.“
 
„Da hören Sie es, McQuade“, griente Stryker zynisch. Er warf
einen Blick in die Runde. So ziemlich keiner der Männer, die
überall herumstanden, hatte mit den schmutzigen Machenschaften, die
zuerst John Sulver und jetzt er, Stryker, praktizierte, etwas zu
tun. Darum musste er sich zurückhalten. So schwer es ihm auch
fiel.
 
Er ließ wieder seine hämische Stimme erklingen: „Da haben wohl
einige übermütige Burschen auf eigene Faust gehandelt. Sie haben
auf den falschen Gaul gesetzt, McQuade. Also reiten Sie heim und
seien Sie friedlich. Dann können Sie alt und grau werden auf Ihrer
Ranch.“
 
Die zynisch gesprochenen Worte trafen Jason wie Nadelstiche. Der
Hass kam in heißen Wogen und war fast wie ein Rausch. Sein Gesicht
veränderte sich auf erschreckende Art; war nur noch eine
Physiognomie der tödlichen Leidenschaft.
 
Bei Jason McQuade brannte eine Sicherung durch.
 
Zwei lange Sätze brachten ihn zu den Pferden. Mit einem Ruck
riss er eine Winchester aus dem Scabbard am Sattel eines der
Cowboypferde. Er hebelte eine Patrone in den Lauf. Jack Barcley und
die Weidereiter, die Jason hierher gebracht hatten, griffen nach
den Colts.
 
Jason schlug auf den Vormann an. Er handelte nur noch
mechanisch, instinktiv.
 
Ein Schuss krachte. Eines der Pferde stieg, wieherte
fanfarenhaft und brach im nächsten Moment zusammen. Es hatte die
Kugel aufgefangen, die Jason gegolten hatte.
 
Pulverdampf wölkte vor dem Gesicht eines der drei Cowboys. Die
anderen Pferde drängten erschreckt auseinander. In dem Augenblick,
als Jason abdrückte, rempelte ihn eines der Tiere an. Seine Kugel
verfehlte Jack Barcley. Jason warf sich auf die Knie, als es bei
dem Vormann und einem der Cowboys aufblitzte. Die Geschosse
zischten über seinen Kopf hinweg, und nun feuerte Jason aus der
Hüfte.
 
Einer der Weidereiter wurde von der Kugel umgerissen. Der
andere, der sich auf das jäh veränderte Ziel einzustellen versuchte
und die Faust mit dem Colt senkte, krümmte sich zur Seite. Er ließ
das Eisen fallen und presste die Hände gegen die Rippen. Plötzlich
brach auch er zusammen.
 
Um Jason herum begannen die Pferde verrückt zu spielen. Staub
wallte. Die Tiere stiegen und bockten, keilten aus und verletzten
sich gegenseitig. Und plötzlich stob eines der Tiere voll Panik
davon. Das nächste folgte. Dicht neben Jason landeten zwei Hufe
krachend auf der Erde. Jason ließ sich, um nicht unter die Hufe zu
geraten, zur Seite fallen und rollte unter die Veranda. Jack
Barcleys zweiter Schuss streifte das Pferd und ließ es in wilder
Karriere durchgehen.
 
Alles hatte sich rasend schnell abgespielt. Die Helps ringsum
waren kaum zum Denken gekommen. Die Handvoll Cowboys, die bei
Jasons Ankunft in den Hof getreten waren, konnten in den Kampf
nicht eingreifen, denn sie hatten ihre Waffen in den Unterkünften
zurückgelassen.
 
Jason lag auf dem Bauch unter der Veranda und zielte auf Jack
Barcley. Umgekehrt hielt der Vormann den Colt auf ihn angeschlagen.
Die Distanz zwischen ihnen betrug fünf Schritte und war absolut
tödlich. Der Cowboy, der noch auf den Beinen stand, hatte die Hand
mit dem Sechsschüsser gesenkt. Seine beiden Gefährten lagen im
Staub. Der eine still und reglos, der andere wimmernd und
röchelnd.
 
Rötlicher Staub puderte Jasons Gesicht. Blut und Schweiß
tränkten ihn und verwandelten ihn in eine klebrige Masse. Jasons
Gesicht mutete auf groteske Weise maskenhaft starr an.
 
Obwohl es heiß war wie in einem Backofen, schien der kalte Hauch
des Todes über den Ranchhof zu ziehen. So manchen Mann
fröstelte.
 
„Na los, Barcley", presste Jason grimmig hervor. „Worauf wartest
du? Warum drückst du nicht ab?“
 
Kalter, vernichtender Zorn erfüllte ihn. Ein Zorn, der keine
Zugeständnisse und kein Erbarmen kannte, der geradezu
selbstmörderisch war.
 
Jemand schrie: „Da kommt ein Reiter!“
 
Stryker sah den Reiter, der sich im Sonnenglast schnell näherte.
Schließlich erkannte er ihn. Er murmelte eine Verwünschung und ließ
seine Stimme erklingen. „Runter mit dem Eisen, Barcley!“
 
Nur widerstrebend kam Jack Barcley der Aufforderung nach.
 
„Wenn Sie jetzt schießen, ist das Mord, McQuade!“, polterte
wieder Strykers Organ. „Sollte man Sie für den Mord an Bancroft
nicht hängen, führt für Sie ganz sicher kein Weg am Strick vorbei,
wenn Sie Barcley jetzt erschießen.“
 
Jason schob sich unter dem Vorbau hervor und stand auf.
 
Waco Jordan lenkte sein Pferd in den Ranchhof.
 
Einige Schritte vor der Szene im Hof, die sich ihm bot, parierte
er das Pferd. Sein Blick erfasste den Toten, den Verwundeten,
streifte Jack Barcley und Stan Stryker, und richtete sich
schließlich auf Jason McQuade.
 
Waco stieß grimmig hervor: „Hast du die beiden von den Beinen
geholt, McQuade?“
 
Jason wurde einer Antwort enthoben, denn Stryker rief: „Er
spielte plötzlich verrückt, schnappte sich ein Gewehr und begann zu
schießen. Ja, die beiden gehen auf sein Konto. Für mich Beweis
genug, dass er auch keine Skrupel hatte, Bob Bancroft in den Rücken
zu schießen.“
 
Waco fixierte Stryker aus engen Augenschlitzen. „Wo haben Sie
denn ihren Gunslinger gelassen? Ohne ihn machen Sie doch keinen
Schritt. Jemand hat mich auf dem Ritt hierher aus dem Hinterhalt
unter Feuer genommen. Könnte das etwa Corby gewesen sein?“
 
„Ich bin alleine zur Bar-S geritten, Jordan. Unterwegs stieß ich
auf drei meiner Cowboys und McQuade, den sie am Fluss gestellt
hatten. – Dass hier Blut floss, ist im Endeffekt Ihrer Unfähigkeit
zu verdanken, Jordan. Statt McQuade einzusperren, haben Sie ihn in
Ihrem Puff einquartiert. Sie haben einen Mörder frei herumlaufen
lassen. Was meinen Sie wohl, was der Countysheriff davon halten
wird?“
 
„Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass McQuade nicht der
Mörder Bancrofts ist. Ich weiß aber ganz sicher, wer in der
vergangenen Nacht den Überfall auf die McQuade-Ranch inszenierte.
Denn ich war dort. Es waren also zwei Gründe, die mich heute auf
die Bar-S trieben. Zum einen wollte ich McQuade vor Dummheiten
bewahren, um anderen will ich den Mörder der Cowboys Tex Dooley und
Steve Russell und den Entführer Tracy McQuades festnehmen.“
 
Plötzlich lag der Colt in Wacos Faust. Er richtete ihn auf Jack
Barcley. „Sie sind verhaftet, Barcley!“, strömte es brechend über
Wacos Lippen. „Schnallen Sie Ihren Gurt ab. Ich nehme Sie mit in
die Stadt. Vorher aber beantworten Sie mir eine Frage: Wohin habt
ihr Tracy McQuade verschleppt?“
 
Barcleys Hand senkte sich auf den Revolverknauf. „Ich weiß
nichts von Tracy McQuade!“, giftete er. Sein Handballen berührte
den Knauf.
 
„Lassen Sie das, Barcley!“, tönte Stryker. „Wir wollen uns doch
nicht dem Gesetz widersetzen. Reiten Sie mit ihm. Ich garantiere
Ihnen, dass Sie spätestens morgen früh wieder ein freier Mann
sind.“
 
Barcley stieß die Luft durch die Nase aus. „Ist das Ihr Ernst,
Stryker? Ich soll mich einsperren lassen?“
 
„Yeah. Wie ich schon sagte: Spätestens morgen sind Sie wieder
draußen. Und Jordan wird sich bis auf die Knochen blamieren.“
 
Stryker wandte sich nach diesen Worten Waco zu. „Sie können auf
der Ranch gerne nach Tracy McQuade suchen, Jordan. Auf der Bar-S
hat mit ihrer Entführung niemand etwas zu tun. Wenn Sie behaupten,
Barcley bei dem Überfall gesehen zu haben, so werden Sie das zu
beweisen haben. Er hat gestern einige Kerle entlassen, die von John
Sulver Revolverlohn kassierten. Wir benötigen diese Sorte von
Revolvercowboys nicht mehr. Sicher haben sie die McQuade-Ranch
überfallen. Finden Sie die Kerle, dann haben Sie auch die Mörder
der beiden Cowboys und die Entführer Tracy McQuades.“
 
„Sie können mir keinen Sand in die Augen streuen, Stryker“,
knurrte Waco. „Ich weiß, was ich gesehen habe.“
 
„Hier aber scheinen Sie die Augen verschließen zu wollen. Es hat
einen Toten gegeben. McQuade hat ihn erschossen. Soll er auch dafür
frei ausgehen?“
 
„McQuade wird ebenfalls mit mir nach Lincoln reiten“, antwortete
Waco.
 
„Sattelt zwei Pferde!“, schrie Stryker. „Und kümmere sich
endlich jemand um den Verletzten.“
 
Zwei Helps hetzten in den Stall. In einige Cowboys kam Bewegung.
Sie hoben den Verwundeten auf und trugen ihn in eine der
Mannschaftsunterkünfte.
 
Jack Barcley schnallte den Revolvergurt ab und reichte ihn einem
der Cowboys.
 
„Weg mit dem Gewehr, Jason!“, stieß Waco hervor.
 
Jason aber schüttelte den Kopf. Er richtete die Winchester auf
Waco. „Nein, Deputy. Ich komme nicht mit dir in die Stadt. Nicht,
solange sich Tracy in der Gewalt dieser Banditen befindet.“
 
Jason setzte sich in Bewegung. „Aus dem Weg, Barcley!“, zischte
er, weil dieser zwischen ihm und dem Pferdestall stand. Die Mündung
des Gewehres in seinen Fäusten deutete unverrückbar auf Waco.
 
„Du machst einen Fehler, McQuade“, warnte Waco.
 
„Ich komme freiwillig in die Stadt, sobald ich Tracy befreit
habe“, knirschte Jason. „Jetzt aber versuch nicht, mich
aufzuhalten.“
 
„Tun Sie endlich was, Jordan!“, schnarrte Stryker.
 
McQuade richtete das Gewehr auf ihn. „Es käme Ihnen wohl
gelegen, wenn Jordan und ich uns gegenseitig abknallten, wie? Aber
vorher schieße ich Ihnen ein Loch ins Fell, Stryker.“
 
Angesichts der drohend auf ihn gerichteten Waffe und der kalten
Entschlossenheit, die Jason McQuade verströmte, schwieg
Stryker.
 
Jason zog sich langsam zum Stall zurück.
 
Waco sah keine Chance, ihn von seinem Entschluss abzubringen.
Neben dem Stalltor wartete Jason. Und als die Helps zwei gesattelte
Pferde herausführten, griff er einem der beiden Tiere ins
Kopfgeschirr. Mit einem Satz war er im Sattel. „Verschwinde!“, fuhr
er den Ranchhelfer an. Er nahm die Zügel in die Linke.
 
„Nichts für ungut, Jordan“, rief er, dann gab er dem Tier die
Sporen. Im gestreckten Galopp jagte er von der Ranch.
 
  



*
 
  



Waco und sein Gefangener waren auf dem Weg nach Lincoln. Barcley
ritt eine Pferdelänge vor Waco.
 
Eine Stunde war etwa vergangen, seit sie die Bar-S Ranch
verlassen hatten.
 
Plötzlich trieb ein Reiter sein Pferd aus einer Hügelfalte. Waco
griff nach dem Gewehr und zog es aus dem Scabbard. „Stopp,
Barcley!“, rief er.
 
Ihre Pferde standen.
 
Der Reiter näherte sich im lockeren Trab.
 
Es war Jason McQuade. Bei Barcley und Waco hielt er das Pferd
an. Er sagte: „Ich weiß nicht, wo ich mit der Suche nach Tracy
beginnen soll, Waco. Ich nehme aber an, dass Stryker irgendeine
Teufelei im Schilde führt. Ich kann nicht glauben, dass er es
zulässt, dass du Barcley in den Jail sperrst. Du hast doch nichts
dagegen, wenn ich dir auf dem Weg nach Lincoln den Rücken frei
halte?“
 
„Ich blicke schon ständig auf unserer Fährte zurück, weil ich
mit Verfolgung rechne“, knurrte Waco. „Nein, ich habe nichts
dagegen. Weshalb tust du das? Vorhin, auf der Ranch, hast du dich
weniger kooperativ gezeigt.“
 
„Der Weg zu Tracy führt über Jack Barcley“, antwortete Jason.
„Das ist der Grund.“
 
Jack Barcley lachte giftig auf. „Für dich führt der Weg über
mich höchstenfalls in die Hölle, McQuade!“, zischte er.
 
Waco trieb sein Pferd neben Barcley. „Sobald Stryker befürchten
muss, dass du den Mund aufmachst, setzt er alles daran, um dich zum
Schweigen zu bringen, Amigo. Das ist seine Art, unliebsame Zeugen
zu beseitigen. Ich könnte dir hierfür eine Reihe von Beispielen
aufzählen. Verlass dich also nicht drauf, dass Stryker dich aus dem
Gefängnis holt, weil er dein Freund ist.“
 
„Du sprichst in den Wind, Jordan.“
 
Waco knurrte: „Wie du meinst, Barcley. Du wirst von selbst den
Mund aufmachen, wenn es um Kopf und Kragen geht.“
 
„Ich verschwinde wieder“, erklärte Jason.
 
Waco nickte. „Weiter, Barcley!“
 
Jason McQuade stob zwischen die Hügel. Waco und Jack Barcley
setzten ihren Weg fort. Hinter Barcleys Stirn arbeitete es
fieberhaft. Wacos Worte hatten ihn stark verunsichert. Er, Jack
Barcley, hatte von Stryker die Befehle empfangen. Er hatte Bancroft
in den Rücken geschossen. Er hatte die McQuade-Ranch überfallen.
Den Männern, die mit ihm geritten waren, hatte er lediglich die
Anweisungen weitergegeben.
 
Er war also für Stryker zu einem echten Risiko geworden. Wenn er
den Mund aufmachte, war Stryker geliefert.
 
Er verdrängte diese nagenden Gedanken. Stryker brauchte ihn auf
der Bar-S. Der Salooner hatte keinen Zweifel darüber aufkommen
lassen, dass er den Kurs, den John Sulver eingeschlagen hatte,
fortsetzen wollte. Es gab noch eine Reihe von Smallranchern, die
Sulver ein Dorn im Auge gewesen waren. Das galt auch für Stryker.
Also würde Stryker alles daran setzen, um ihn aus dem Jail zu
holen.
 
Er verließ sich voll und ganz darauf.
 
Sie erreichten die Stadt ohne Zwischenfall. Waco brachte Barcley
ins Jail. Jason McQuade blieb Lincoln fern.
 
„Vor einigen Stunden kam Corby in die Stadt“, erzählte Jacob.
„Er war ziemlich verschwitzt und verstaubt. Was mag er wohl draußen
in der Wildnis getrieben haben?“
 
„Er war auf der Jagd“, versetzte Waco trocken.
 
„Auf der Jagd?“
 
„Yeah, auf ein Wild, das Stan Stryker zum Abschuss freigegeben
hat.“
 
Waco berichtete Jacob von dem Hinterhalt am Fluss.
 
„Warum gehen wir nicht in den ‚Lonesome Rider Saloon‘ und nehmen
ihn in die Mangel?“, krähte der Oldtimer. „Dann wird er schon
herausrücken mit der Sprache. Ich kenne da Mittel und Wege ...“


„Ich weiß, Jacob. Aber bei Corby werden sie nichts nützen. Er
ist abgebrüht, kaltschnäuzig und unverfroren.“
 
„Verdammt, verdammt“, fluchte Jacob. „Einmal muss es uns doch
gelingen, ihm und seinem schuftigen Boss das schmutzige Handwerk zu
legen.“
 
„Irgendwann – sicher“, murmelte Waco.
 
„Auch aus Barcley werden wir nichts herauskriegen“, erregte sich
der Oldtimer. „Und er ist wahrscheinlich schneller wieder draußen,
als wir denken können. Es ist zum Kotzen, Waco. Anders kann ich es
nicht mehr ausdrücken.“
 
„Du hast das richtige Wort gewählt, Jacob. Wir können jetzt
nichts anderes tun als abzuwarten. Wo sollen wir beginnen? Stryker
bot mir an, die Bar-S nach Tracy zu durchsuchen. Also ist sie dort
nicht. Weiß der Teufel, wohin sie das Mädchen verschleppt
haben.“
 
„Man sollte Barcley mit den Ohren an die Gefängnistür nageln“,
keifte der Oldtimer. „Was meinst du, wie er singen würde. Gott
weiß, was sie dem armen Mädchen antun. Den Kerlen ist doch nichts
heilig. Überlass ihn mir, Waco. Ich habe bei den Sioux ein paar
Tricks gelernt, wie man einem Mann den Mund öffnet.“
 
Waco lächelte. „Wir sind keine Sioux, Jacob. Also vergiss es.
Ich hab eine andere Idee. Pass auf ...“
 
Als Waco geendet hatte, brummelte der Oldtimer: „Du meinst, wir
sollen Jack Barcley die Flucht ermöglichen, damit er uns zu Tracy
führt?“
 
„Es ist unsere einzige Chance, das Versteck zu finden, in das
sie Tracy gebracht haben, Jacob.“
 
„Beten wir, dass es funktioniert“, murmelte Jacob.
 
  



*
 
  



Am Spätnachmittag kam Stryker in die Stadt zurück. Er stellte
sein Pferd am Holm auf der Straße ab und ging in den Saloon. Gleich
darauf kam einer von Strykers Angestellten heraus und führte das
Tier in die Gasse, von der aus man in den Saloonhof gelangte. Dort
befand sich der Pferdestall.
 
Wenige Minuten später wieselte Elwell Potter in den Saloon.
 
„Wo ist Stryker?“, fragte er eines der Girls an der Bar.
 
„In seinem Office.“
 
Ärgerlich musterte Stryker den Town Mayor, als dieser ohne
anzuklopfen zur Tür hereinplatzte.
 
„Ich denke, ich hab den Bürgerrat so weit, dass er Jordans
Entlassung zustimmt, Stan“, kam es kurzatmig von Potter. „Morgen
ist noch einmal eine Sitzung. Wir müssten Jordan nur noch einige
Versäumnisse nachweisen können, Dinge, die ich zu seinen Lasten
verbraten kann. Dann fliegt er.“
 
„Das ist sicher nicht schwer“, knurrte Stryker. „Er hat dem
mutmaßlichen Mörder Bob Bancrofts die Flucht ermöglicht. McQuade
ist unverzüglich zur Bar-S geritten und hat dort einen Mann
erschossen, einen anderen schwer verwundet. Jordan ließ ihn ein
zweites Mal entkommen. Das dürfte reichen, um den Männern im
Bürgerrat klarzumachen, dass er nicht länger tragbar ist.“
 
„Sehr gut, sehr gut“, freute sich Potter.
 
„Na, hoffentlich kommst du endlich einmal damit durch, Potter.
Bisher hast du ja bei den Hohlköpfen, die sich Bürgerrat schimpfen,
auf Granit gebissen.“
 
Potter schaute beleidigt. Er hatte Lob und Dankbarkeit erwartet
und fühlte sich brüskiert.
 
Stryker bemerkte es. Einlenkend gab er zu verstehen: „Du hast
gute Arbeit geleistet, Potter. Wirklich, hervorragende Arbeit,
möchte ich sagen. Komm, gehen wir einen trinken.“
 
Sie begaben sich in den Schankraum.
 
Eine Stunde später etwa ritten zwei Männer in Weidereitertracht
am ‚Lonesome Rider Saloon‘ vorbei. Stryker sah sie durch die großen
Frontfenster vorüberziehen und schaute zufrieden. Die beiden
brachten ihre Pferde in den Mietstall und kamen kurz darauf mit
ihren Gewehren auf die Straße zurück.
 
Sie gingen ins Marshal's Office. Waco musterte sie fragend.
 
„Wir sind Cowboys der Bar-S“, erklärte einer von ihnen. „Sie
haben vergangene Nacht die Toten in die Stadt gebracht, Marshal.
Wir möchten sie uns ansehen.“
 
„Weshalb?“
 
„Um sie zu identifizieren. Es ist tatsächlich so, dass Barcley
gestern John Sulvers Revolvermannschaft feuerte. Er erklärte ihnen,
dass sie nicht mehr gebraucht werden und bot ihnen Jobs als
Weidereiter an. Dafür aber waren sich die Kerle zu schade. Sie
ließen sich ihren restlichen Lohn auszahlen und verschwanden.“
 
„Und wenn ihr euch die vier Toten angesehen habt, werdet ihr mir
bestätigen, dass es sich um einige der Kerle handelt, die seit
gestern nicht mehr auf Strykers Lohnliste stehen.“
 
„Dazu müssen wir die Toten erst gesehen haben“, antwortete der
Cowboy.
 
Waco stemmte sich am Schreibtisch in die Höhe. „Na schön, gehen
wir. Unter Umständen werdet ihr eure Aussage vor Gericht beeiden
müssen. Werdet ihr bereit sein, einen Meineid zu leisten?“
 
Sie starrten ihn böse an.
 
„Sie tragen doch den Stern“, schnappte der Sprecher der beiden.
„Interessiert Sie die Wahrheit nicht?“
 
„Die Wahrheit schon, Amigo“, dehnte Waco. „Gehen wir.“
 
Sie verließen das Office und marschierten die Fahrbahn entlang
zum Leichenschauhaus. Dort hatte Jeff Turner die Toten in einem
Nebenraum aufgebahrt.
 
„Ich hab die Särge noch nicht fertig, Marshal“, rechtfertigte er
sich. „Auf ein solches Massensterben war ich nicht vorbereitet.
Aber ich bin dran. Morgen hat jeder seine Fichtenholzkiste. Und
dann werde ich sie begraben.“
 
Er sperrte die Tür auf.
 
Waco und die beiden Bar-S-Männer traten ein. Muffige,
abgestandene Luft stieg ihnen in die Nasen. Turner hatte Planen
über die Toten gebreitet. Nacheinander schlug er sie zurück, so
dass die erstarrten Gesichter zu sehen waren.
 
Die beiden Kerle von der Bar-S schauten einen nach dem anderen
an. Schließlich wandten sie sich Waco zu. Der eine sagte: „Ja, das
sind vier der Coltschwinger, die die Ranch verlassen haben. Es gibt
noch vier von ihnen. Aber die sind mit Tracy McQuade wahrscheinlich
über alle Berge.“
 
Sie traten wieder ins Freie.
 
„Und jetzt werdet ihr mir sicher gleich erzählen, dass es von
Barcley einen Doppelgänger gibt, den ich in der Blutnacht auf der
McQuade-Ranch gesehen habe, nicht wahr?“, fragte Waco ironisch.


„Sie brauchen uns nicht zu glauben, Marshal. Wir werden es
allerdings, wenn es sein muss, vor Gericht so bezeugen. Und da muss
man es glauben. Ach ja, noch etwas, Marshal: Barcley kann gar nicht
auf der McQuade-Ranch gewesen sein. Er ist mit uns von der Stadt
aus auf direktem Weg zur Bar-S geritten. Und dort haben wir noch
eine Flasche geleert. Wir haben bis weit nach Mitternacht
zusammengesessen.“
 
„Warum habt ihr mir das nicht schon auf der Ranch erzählt?“,
fragte Waco.
 
„Weil wir nicht auf der Ranch waren, als Sie Barcley
verhafteten. Ganz einfach.“
 
„Das ist alles ziemlich durchsichtig“, grollte Waco. „Wie viel
zahlt euch Stryker für diese Aussage?“
 
„Wir haben mit Stryker überhaupt nicht gesprochen. Als wir von
der Weide kamen, war er schon wieder fort. Wir sind sofort
losgeritten, als wir erfuhren, dass sie Barcley mitgenommen haben.
Ich denke, Sie werden Barcley freilassen müssen, Marshal. Er hat
mit der Sache auf der McQuade-Ranch nichts zu tun.“
 
„Kommt mit“, sagte Waco. „Ich will eure Aussage schriftlich
fixieren. Sobald ihr unterschrieben habt, lasse ich Barcley laufen.
Denn dann ist seine Unschuld klar erwiesen.“
 
Sie schauten ihn verstört an. Sie wussten nicht, was sie von
dieser jähen Bereitschaft halten sollten.
 
Waco setzte sich in Bewegung. Die beiden schauten sich
verständnislos an, dann stiefelten sie hinter ihm her. Eine
Viertelstunde später unterschrieben sie ihre Aussage.
 
Jacob stand neben dem Schreibtisch. Seine Zähne mahlten in
ohnmächtiger Hilflosigkeit übereinander.
 
„Okay, Jacob“, ließ Waco seine Stimme erklingen. „Lass Barcley
raus. Er ist frei. Ich habe nichts, womit ich gegen ihn Anklage
erheben könnte.“
 
„Ich glaub es nicht“, brabbelte der Oldtimer, „ich glaub es
einfach nicht ...“
 
Er ging zur Tür in den Zellentrakt, nahm die Schlüssel vom Haken
und verschwand. Es schepperte und klirrte, als er aufschloss. Dann
betrat Jack Barcley das Office. Ein markiges Grinsen zog seinen
Mund in die Breite.
 
„Sie sollten Ihren Stern freiwillig zurückgeben, Jordan“, stieg
es schließlich aus seiner Kehle. „Jemand, der so viele Fehler macht
wie Sie, sollte niemals auf die Menschheit losgelassen werden.“


„Ich werde darüber nachdenken“, murmelte Waco.
 
„Sehr empfehlenswert“, grinste Barcley. „Verlassen wir diesen
ungastlichen Ort, Freunde. Lassen wir die beiden Sternschlepper
allein mit ihrem Weltschmerz.“
 
Sie lachten und strebten dem Ausgang zu.
 
Jacob kam aus dem Zellentrakt. Er machte ein Gesicht, als hätte
man ihn mit einer Zitrone gefüttert. „Es will mir einfach nicht in
den Kopf, Waco. Du hast doch den Hurensohn auf der McQuade-Ranch
deutlich gesehen. Wieso ...“
 
„Ärgere dich nicht, Jacob. Damit sind sie meinem Plan, ihm die
Flucht zu ermöglichen, nur entgegengekommen. Er wird zu dem Platz
reiten, an dem sie Tracy festhalten. Und ich folge ihm. Meinst du
nicht, dass sich die Sache in unserem Sinn entwickelt hat?“
 
Jacob kratzte sich hinter dem Ohr. Er kaute, als hätte er einen
Priem zwischen den Zähnen. Dann blitzten seine Augen, er nickte:
„Yeah, er reitet in das Versteck, wir folgen ihm, und lassen am
Ende die Falle zuschnappen. Ja, das ist eine Sache ganz nach meinem
Geschmack. Wir ...“
 
„Nicht wir, Jacob – ich folge Barcley. Was dich betrifft, so ist
deine Anwesenheit in der Stadt erforderlich. Man könnte uns
vorwerfen, dass wir unseren Job hier vernachlässigen. Deshalb wirst
du während meiner Abwesenheit die Town mit eiserner Faust zähmen,
sollte es zu irgendwelchen Auswüchsen kommen.“
 
Jacob blinzelte.
 
„Ich?“
 
„Wer sonst. Mach es so wie damals in – in...“
 
„... Durango!“, schnappte Jacob. „Kennst du die Geschichte? Hab
ich sie dir schon erzählt? Ja, in Durango, da trug ich den Stern.
Eine wilde, unbezähmbare Town. Ich räumte auf, nachdem drei
Gesetzeshüter vor mir auf offener Straße erschossen worden waren.
Brad Mortimer und seine Schießhunde terrorisierten die Stadt. Einer
von ihnen schneller und tödlicher als der andere. Sie dachten,
leichtes Spiel mit mir zu haben. Aber ich ...“
 
„Du hast sie geschlagen. Ich weiß. Du hast sie dir einen nach
dem anderen vor den Sixshooter geholt und ihnen den Höllenmarsch
geblasen.“
 
Jacob zog die Brauen in die Höhe. „Woher weißt du das?“,
krächzte er. „Ich bin mir sicher, die Geschichte noch nie erzählt
zu haben. Spricht man heute noch davon? Hat es sich bis nach
Lincoln herumgesprochen? Wo hast du von dem mörderischen Kampf
gehört?
 
„Nirgends, Jacob. Aber du wärst sicher jetzt nicht hier, wenn du
nicht als strahlender Sieger aus dem Gefecht hervorgegangen sein
würdest.“
 
Waco grinste.
 
„Sehr scharfsinnig“, keifte Jacob.
 
„Es bedarf keiner besonderen Geistesgaben, um zum richtigen
Schluss zu kommen. Sollte sich in Lincoln etwas Ähnliches
entwickeln wie in Durango, dann weißt du ja, was zu tun ist.“
 
„Ja, ja“, quengelte der Oldtimer, „ich hole mir die Kerle
einzeln vor die Kanone und blase ihnen den Höllenmarsch.“
 
„Wie in Durango der Mortimer-Bande.“
 
Jacobs Kopf stach vor wie der Kopf eines zustoßenden
Greifvogels. „Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, Waco?“, fragte
er argwöhnisch.
 
„Um Himmelswillen, Jacob, bei einem, der die Mortimer-Jungs vom
Antlitz der Erde gefegt hat, würde ich das nie wagen.“
 
„Jetzt reicht's!“, erregte sich der Oldtimer. Er stampfte zornig
mit dem Fuß auf. Sein Blick irrte durch das Office. „Mein Besen –
wo ist er“, grummelte er. „Ich brauch meinen Besen, damit ich
diesen respektlosen Lümmel auf die Straße prügeln kann.“
 
Er rannte in den Zellentrakt.
 
Als er mit dem Besen bewaffnet zurückkehrte, war Waco bereits
geflüchtet.
 
„Komm du mir zurück!“, keifte der Alte und drohte mit seinem
Schlaginstrument in Richtung Tür.
 
Waco begab sich in den Stall, um sein Pferd zu satteln.
Reitfertig ließ er es zurück. Er ging in den Mietstall und sagte zu
Rocco: „Wenn die Bar-S-Reiter ihre Pferde holen, verständigst du
mich, Junge. Unverzüglich. Klar?"
 
„Sicher, Marshal“, erklärte das Halbblut.
 
Waco kehrte ins Office zurück. Jacob griff sofort nach seinem
Besen, den er an den Schreibtisch gelehnt hatte. Abwehrend, mit
gespieltem Entsetzen, hob Waco die Hände. „Nicht schlagen, Jacob.
Lass Gnade vor Recht ergehen.“
 
Jacob stutzte. „Dieselben Worte benutzte damals Brad Mortimer
auch, als er auf der Main Street von Durango im Staub kniete. ‚Lass
Gnade vor Recht ergehen‘. Ja, ganz genau diese Worte ...“
 
„Du bist ihm aber nicht mit dem Besen in der Hand gegenüber
gestanden.“
 
Jacob seufzte ergeben und ließ das Kehrgerät sinken. „Ich sehe
es schon“, murmelte er ergeben. „Bei dir ist Hopfen und Malz
verloren. Ich geb’s auf.“
 
Waco versetzte ihm einen leichten Klapps auf die knochige
Schulter. „Du bist schon in Ordnung, so, wie du bist, Jacob. Also
los, erzähl mir die Geschichte mit Mortimer in allen Einzelheiten.
Ich bin ganz begierig darauf, zu hören, wie du den Kerlen die
heilige Mannesfurcht eingejagt hast.“
 
Er setzte sich.
 
„Ja willst du denn nicht die Bar-S-Kerle beobachten?“, ereiferte
sich der Oldtimer. „Willst du, dass sie sich aus der Stadt
verabschieden und du das Nachsehen hast? Ich erzähl dir die
Geschichte ein andermal, wenn nichts Wichtiges ansteht.“
 
„Schade“, murmelte Waco. „Wirklich schade.“
 
Jacob beäugte ihn voll Misstrauen.
 
  



*
 
  



Als Waco einfach sitzen blieb, lehnte Jacob den Besen weg.
Grimmig schnaubte er: „Wenn du keine Anstalten machst, dann beziehe
ich in der Nähe des ‚Lonesome Rider‘ Stellung. Wäre ja nicht
auszudenken, wenn uns diese Bar-S-Krücken durch die Lappen
gingen.“
 
„Rocco wird mir Bescheid sagen, wenn sie ihre Gäule holen“,
erklärte Waco.
 
Jacob angelte sich seine Shotgun und ging zur Tür. „Ich will
trotzdem die Augen offen halten.“ Und weil Jacob das Bedürfnis
hatte, Waco noch eins mitzugeben, keifte er: „Mit dir ist es
manchmal hier drin einfach nicht auszuhalten.“
 
Er trat auf den Vorbau, und sah Joana heranreiten. Er wartete,
bis sie anhielt, dann krächzte er: „Weiß Waco, dass du kommst?
Steht ihr geistig miteinander in Verbindung? Darum rührt er sich da
drin nicht von der Stelle und lässt wieder einmal mich die
Kastanien aus dem Feuer holen.“
 
Joana lächelte, saß ab und warf die Leine über den Holm. Sie war
mit einer engen Jeans und einer weißen Bluse bekleidet, die sich
straff um ihre üppigen Brüste spannte und unter deren Stoff sich
die Warzen deutlich abzeichneten.
 
Sie stieg die Treppe zum Vorbau empor, schüttelte die blonde
Mähne in den Nacken und sagte: „Er vernachlässigt mich sträflich.
Und weil er nicht zu mir kommt, bin ich zu ihm geritten.“
 
Jacob grinste wie ein listiger Teufel. „Soll ich das Office vor
unbefugtem Zutritt schützen, Joana?“
 
„Aber Jacob, was denkst du denn von mir?“
 
Sie ging lächelnd hinein.
 
Waco, der sie schon mit Jacob sprechen hörte, zeigte keine
Überraschung. Er war zum Fenster gegangen und hatte die beiden
beobachtet.
 
Joana sagte: „Leider war ich gestern Abend beschäftigt, als du
auf die Shining Star Ranch kamst. Und als ich heute Morgen an dein
Zimmer klopfte, warst du schon ausgeflogen.“
 
„Und du Ärmste bist nicht auf deine Rechnung gekommen. Wie kann
ich das je wieder gutmachen?“
 
Waco nahm sie mit seinem letzten Wort in die Arme, beugte sich
über sie und gab ihr einen langen Kuss. Dabei nestelte er an ihrer
Bluse herum, öffnete einen der Knöpfe und schob seine Hand drunter.
Er fühlte die weiche Haut ihrer Brust und die Härte des Nippels und
begann, die paradiesische, pralle Halbkugel zu massieren.
 
Und sofort begann sich sein Schwellkörper mit Blut zu
füllen.
 
Plötzlich aber besann er sich. Er zog seine Hand zurück, löste
seine Lippen von den ihren, nahm sie bei den Oberarmen und schob
sie ein wenig von sich. „Es geht jetzt nicht, Darling“, murmelte
er. „Jeden Moment können Jacob oder Rocco auftauchen, um mir zu
melden, dass Jack Barcley die Stadt verlässt. Mein Pferd steht
gesattelt und gezäumt im Stall. Ich hoffe, dass Barcley mich zu dem
Versteck führt, in dem die Schufte Tracy McQuade festhalten.“
 
Joana schaute enttäuscht. „Ist sie hübsch, diese Tracy
McQuade?“
 
„Verdammt hübsch“, erwiderte Waco. Plötzlich stutzte er: „Du
wirst doch nicht etwa eifersüchtig sein, Sweetheart.“ Er legte ihr
den gekrümmten Zeigefinger unter das Kinn und hob ihr Gesicht etwas
an, zwang sie so, ihm in die Augen zu blicken.
 
„Eifersüchtig –  nein.“ Sie senkte die Augen. „Du bist mir doch
keine Rechenschaft schuldig. Das weißt du doch. Wir ...“
 
„Natürlich bist du eifersüchtig“, lachte er. „Aber dazu hast du
keinen Grund. Was dich anbetrifft, bin ich wie ein alter Gaul, der
immer wieder in seinen angestammten Stall zurückfindet. Du bist die
Beste, Joana. Also zermartere dir den Kopf nicht mit unnötigen
Gedanken.“
 
„Ja, verdammt, ich bin eifersüchtig!“, stieß sie plötzlich
hervor. „Weiß der Teufel, was plötzlich in mich gefahren ist.“
 
Er zog sie wieder zu sich heran. „Gehen wir in den Zellentrakt“,
flüsterte er ihr ins Ohr. „Wie ich Barcley einschätze, wird er sich
erst einmal ein paar Drinks in die Kehle schütten, ehe er die Stadt
verlässt. Komm, Sweetheart. Ich will dir die Flausen
austreiben.“
 
Er schob sie zur Tür. In einer der Zellen zog Joana Hose und
Schlüpfer aus, beugte sich über eine der Pritschen und stützte sich
mit den Armen auf das Gestell. Waco nahm den Revolvergurt ab und
ließ seine Hose in die Kniekehlen rutschten. Sein steifer
Lustlümmel schnellte in die Höhe, als er aus dem Klammergriff des
engen Gefängnisses aus grobem Stoff befreit wurde.
 
Joanas kleiner, knackiger Po reckte sich ihm entgegen. Waco
griff von hinten zwischen ihre Beine und stimulierte sie kurze Zeit
mit dem Finger. Joana erschauderte.
 
„Wir haben vielleicht nicht viel Zeit“, murmelte er und führte
seinen Johnny bei ihr ein. Bis zum Anschlag. Seine Hände
verkrampften sich um ihr Becken. Er spürte die feuchte Wärme ihres
Lustkanals, genoss dieses Gefühl und rührte sich nur wenig. Seine
kurzen, langsamen Stöße verzückten sie. Sie drängte gegen ihn,
griff zwischen ihren Beinen hindurch und massierte sachte seine
Hoden. Er schien noch ein Stück in sie hineinzuwachsen.
 
Er stieß etwas schneller. Zog ihn weiter heraus, um ihn im
nächsten Moment wieder tief hineinzutreiben. Joanas Scheidenwände
produzierten mehr Flüssigkeit. Little Waco flutschte rein, raus,
rein ...
 
Joana musste sich wieder mit beiden Armen abstützen, um unter
seinen immer wilder werdenden Stößen nicht das Übergewicht zu
verlieren. Sie begann zu Stöhnen, dann strömte es aus ihrem Mund:
„Gut so – aaah, Waco – Jiiim, ja, jaaa ...“
 
Als Rocco das Office betrat, schaute er etwas ratlos auf die Tür
zum Zellentrakt, hinter der jetzt kurze, abgehackte Schreie zu
vernehmen waren. Er wusste sie zuerst nicht zu deuten und lauschte.
Und als hinter ihm eine trockene Stimme erklang, zuckte er
erschreckt zusammen.
 
Es war Jacob. Er sagte: „Da wird keiner zu Tode gemartert, mein
Junge. Das sind Schreie, die die Wollust entlockt.“ Er drängte sich
an Rocco vorbei, über dessen dunkles Gesicht der Schimmer des
Begreifens huschte.
 
Jacob ließ erneut seine Stimme erklingen: „Ich hätte ihm raten
sollen, die Tür abzuschließen. Da siehst du’s wieder mal, Junge.
Ohne mich versagt er sogar bei den einfachsten Dingen des Lebens.
Ich denke, wir sollten ihn ... Oh verdammt, schätzungsweise haben
Jack Barcley und seine beiden Kumpane schon die Stadtgrenze
erreicht.“
 
„Ja, ja, mach, oooh, großer Gott – jaaa!“ So tönte es in das
Office. Die Schreie klangen ungestüm, als wären sie von keinem
bewussten Willen mehr geleitet.
 
„Halt dir die Ohren zu, Junge!“, knurrte Jacob, dann schlug er
mit dem Gewehrkolben gegen die Tür zum Zellenanbau.
 
Joana bekam fast einen Scheidenkrampf vor Schreck. Aus den
schwindelnden Höhen der Lust fiel sie von einer Sekunde auf die
andere in die raue Realität zurück.
 
Schnell stieg Waco aus. Sein Samenstängel glänzte feucht.
„Draußen bleiben!“, schrie er, zog schnell seine Hose hoch und
packte das jäh erschlaffende Teil ein.
 
„Natürlich!“, blaffte Jacob. „Wenn ich jetzt die Tür öffne,
läuft Rocco Gefahr, blind zu werden.“
 
Joana sprang in Schlüpfer und Hose. Ihr Gesicht war gerötet, und
es war nicht sicher, ob es die hormonelle Ekstase verfärbt hatte
oder die Verlegenheit, als ihr in den Sinn kam, dass Jacob und
Rocco im Office ihre hemmungslosen Lustschreie vernommen
hatten.
 
Waco warf sich den Revolvergurt um die Hüfte, wartete, bis Joana
ihre Hose geschlossen hatte, dann lief er zur Tür und riss sie
auf.
 
„Während du dir das Mark aus den Knochen geleiert hast, Hengst
Jordan, reitet Barcley wahrscheinlich schon zwischen die Hügel, um
auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden“, kam es pulvertrocken von
Jacob. „Hoffentlich bist du nach dem wilden Ritt in der Zelle noch
imstande, auf einen richtigen Gaul zu klettern und ihn zu reiten.
Andernfalls nehme ich die Verfolgung auf.“
 
Joana wagte sich vor Scham nicht aus dem Zellentrakt.
 
Waco schnappte sich die Winchester. „In welche Richtung hat er
die Stadt verlassen?“
 
„In Richtung Rio Ruidoso.“
 
„Ihr habt nichts gesehen und gehört, verstanden!“, stieß Waco
hervor. „Joana und ich haben da drin ...“
 
„... blinde Kuh gespielt. Ich weiß, ich weiß. Aber jetzt hau
endlich ab. Sonst verlierst du Barcley tatsächlich noch aus den
Augen.“
 
Waco war schon draußen.
 
„Kennst du die drei weisen Affen, Junge?“, wandte Jacob sich an
Rocco.
 
Das Halbblut schüttelte den Kopf.
 
„Nichts sehen, nichts hören, nicht sprechen“, dozierte Jacob.
„Wir beide werden uns zu diesen weisen Affen zählen. Du
verstehst?“
 
Rocco nickte. Dann lief er nach draußen.
 
„Du kannst rauskommen, Mädchen“, kicherte Jacob. „Wäre ich
allerdings zwanzig oder dreißig Jahre jünger, würde ich zu dir
reinkommen.“
 
  



*
 
  



Jack Barcley und seine beiden Begleiter trailten nach Südwesten.
Sie ritten zwischen den Hügeln und Felsen hindurch und waren
arglos.
 
Nachdem sie sich auf Bar-S-Weide befanden, sagte Barcley:
„Reitet zur McQuade-Ranch. Ich nehme an, dass Jason McQuade
entweder dort ist oder in der nächsten Zeit dort auftaucht.
Bestellt ihm, dass wir seiner hübschen Schwester den Hals
durchschneiden, sollte er sich weigern, den Kaufvertrag zu
unterschreiben. Ich mach mich auf den Weg zur Hütte. Wenn McQuade
unterschrieben hat, legt ihr ihn um und zündet über ihm die Ranch
an. Dann kommt ihr nach.“
 
„In Ordnung“, erwiderte einer der beiden Kerle. „McQuade ist so
gut wie tot. Was machen wir mit der Kleinen? Laufen können wir sie
doch nicht lassen.“
 
„Sie wird in der Sierra Blanca spurlos verschwinden. Und wenn im
Land wieder etwas Ruhe eingekehrt ist, spielen wir den anderen
Smallranchern zum höllischen Tanz auf. Es ist nur eine Frage der
Zeit, bis wir die Bar-S dort haben, wo John Sulver sie sehen
wollte. Wir werden ein Rinderreich beherrschen.“
 
„Der King aber wird Stan Stryker sein“, wandte einer ein.
 
„Yeah, auf dem Papier.“ Barcley lachte geringschätzig auf. „Er
kriegt die Milch. Den Rahm schöpfen wir ab.“
 
Sie trennten sich.
 
Waco beobachtete sie aus dem Schlagschatten zwischen zwei
steilen Hügeln. Schnell hatte er ihre Spur aufgenommen. Jetzt war
er keine zweihundert Yards von ihnen entfernt. Die Geräusche, die
ihre eigenen Pferde verursacht hatten und das Gras, das das Land
hier in der Nähe des Flusses wie ein weicher Teppich bedeckte,
hatten verhindert, dass sie den Hufschlag des Braunen unter Waco
vernahmen.
 
Einzelheiten konnte Waco nicht ausmachen.
 
Zwei der Kerle wandten sich steil südlich, der dritte behielt
den südwestlichen Kurs bei.
 
Plötzlich pochten in Wacos Nähe Hufe. Er zog die Winchester aus
dem Scabbard und glitt vom Pferd. Das Gewehrschloss schnappte.
 
Das Pochen endete. Eine Stimme drang aus der Nacht. Jason
McQuades Stimme. Er rief unterdrückt: „Nicht schießen, Waco.“
 
Er ritt aus der Dunkelheit. Bei Waco zerrte er an den Zügeln. Er
sagte: „Ich habe die drei beobachtet, als sie die Stadt verließen.
Dann sah ich dich. Ich hab mich zurückgehalten, um im Falle des
Falles eingreifen zu können, sollten sie dich bemerken und dir
irgendwo einen Hinterhalt legen. Jetzt aber, da sie sich trennen,
ist es wohl besser, wir sprechen uns ab, wer wem folgt.“
 
„Ich denke, dass jener, der alleine weitergeritten ist, Jack
Barcley ist“, antwortete Waco. „Den würde ich mir gerne vorknöpfen.
Denn ich will von ihm einige Dinge hören, die nichts nützen, wenn
er sie dir erzählt.“
 
„Yeah, frag ihn, wer der Mörder Bob Bancrofts ist. Und kitzle
aus ihm heraus, in wessen Auftrag meine Ranch überfallen und Tracy
entführt wurde. Ich könnte es vielleicht auch aus ihm
herauspressen. Aber wer würde mir schon glauben? Um seinen Hals aus
der Schlinge zu ziehen würde Barcley vor Gericht alles
abstreiten.“
 
Sie ritten auseinander.
 
Waco hielt sich in den Schatten und im Schutz von Büschen und
Bodenwellen. Barcley führte ihn immer weiter nach Südwesten. Dass
er nicht zur Bar-S ritt, war Waco längst klar geworden. Seine
Zuversicht, dass ihn Barcley zu Tracy führte, wuchs mit jedem
Schritt seines Pferdes.
 
Die bizarren Felsgebilde der Sierra Blanka schälten sich aus der
mondhellen Nacht. Das Terrain war steiniger geworden und stieg
stetig an. Ein kühler Wind kam Waco entgegen. Er wehte die
Geräusche heran, die Barcley verursachte. Waco ließ sich etwas
zurückfallen, damit ihn das zeitweilige Klirren der Hufe nicht
verriet. Und er hoffte, dass Barcley bald das Ziel erreichte, denn
ihm in die Felswildnis zu folgen und seine Spur nicht zu verlieren
war kaum zu schaffen.
 
Waco hielt an und lauschte.
 
Weit vor ihm war das Klopfen der Hufe von Barcleys Pferd.
 
Der Marshal ritt weiter. Als er wenige Minuten später wieder
anhielt, um zu horchen, war außer den Geräuschen der Nacht nichts
mehr zu vernehmen.
 
Waco saß ab. Er spürte instinktiv, dass sich hier am Rande der
Felswildnis die Entscheidung anbahnte, und stellte sich mit jeder
Faser seines Körpers darauf ein. Er leinte das Pferd an einen
Strauch, legte sekundenlang dem Tier die Hand auf die Nüstern, dann
huschte er, die durchgeladene Winchester in der Rechten, in die
Dunkelheit hinein.
 
Geduckt rannte er an der Basis eines Hügels entlang, eine
Bodenwelle hinauf, und ging flach zu Boden. Fünfzig Schritte
entfernt, vor einigen haushohen Felsen, waren die Umrisse zweier
Hütten zu sehen. Hinter dem Fenster der kleineren brannte das trübe
Licht einer Petroleumlaterne. Ein Pferd stampfte auf der
Stelle.
 
Waco spürte in sich eine eiskalte Entschlossenheit ...
 
  



*
 
  



Jason McQuade begriff, dass das Ziel der beiden Kerle, die ein
ganzes Stück vor ihm durch die Nacht zogen, seine Ranch war.
 
Er hielt sich nicht lange mit der Frage auf, was die beiden
dorthin trieb.
 
Jason überholte die beiden in einem weiten Bogen, überquerte den
Fluss und erreichte bald seine Ranch. Hinter einem Hügel ließ er
sein Pferd zurück. Von der Rückseite näherte er sich dem Haupthaus.
An der Ecke zum Ranchhof kniete er ab und horchte angespannt nach
Norden.
 
Noch war von den beiden Reitern nichts zu hören.
 
Er richtete sich auf und lief in den Küchenanbau. Als er daran
dachte, dass hier Steve Russell gestorben war, stieg es bitter in
ihm hoch. Und mit der Bitterkeit kam der Hass auf die Mörder seiner
Cowboys.
 
Er postierte sich am Fenster. Schon bald sickerte das Pochen der
Hufe heran. Es wurde deutlicher, und schließlich konnte Jason die
Reiter schemenhaft ausmachen.
 
Plötzlich hielten sie an. Sie führten die Tiere zu einigen
Büschen, dann kamen sie zu Fuß. Zwei gleitende Schemen, die mit der
Dunkelheit verschmolzen.
 
Sie sind vorsichtig, durchfuhr es Jason. Sie rechnen damit, dass
ich mich hier verkrochen habe. Nun, ihr habt nicht mal so Unrecht.
Kommt nur, kommt. Ihr habt das Ticket für eure Höllenfahrt bereits
in der Tasche. Das wisst ihr bloß noch nicht ...
 
Einer verschwand hinter dem Stall, der andere hinter einem
Schuppen. Sie bewegten sich lautlos wie Schatten. Einer tauchte an
der Ecke des Stalles auf und starrte hinüber zum Haupthaus, dessen
Tür offen stand und leicht im Nachtwind knarrte.
 
Jetzt zeigte sich auch der zweite der Kerle. Er stand aufrecht
neben dem Schuppen. Das Raunen einer Stimme wehte heran,
versickerte, war erneut zu vernehmen.
 
Sie setzten sich langsam in Bewegung. Schritt für Schritt
näherten sie sich dem Verhängnis. Das Licht der Nacht ließ den
Stahl ihrer Gewehre matt schimmern. Schließlich befanden sie sich
mitten im Hof.
 
Jasons kratzende Stimme sprang sie an: „Das ist weit genug, ihr
Bastarde. Lasst die Knarren fallen und hebt die Pranken zum
Himmel.“
 
Sie standen wie angenagelt auf der Stelle. Aus der Kehle eines
der beiden brach ein gehetzter Ton.
 
„Muss ich meine Anordnung mit heißem Blei unterstreichen?“,
peitschte Jasons Organ.
 
Ihre Gewehre klatschten in den Staub. Langsam wanderten ihre
Hände in die Höhe.
 
Jason trat aus dem Küchenanbau. Hell leuchtete der Verband um
seinen Kopf. Er hielt die Winchester im Hüftanschlag. Mit kurzen,
abgezirkelten Schritten näherte er sich den beiden.
 
„Wir haben mit dir zu reden, McQuade“, rief der eine. „Es geht
um deine Schwester. Wir sollen dir ...“
 
„Wo ist sie?“
 
„Erst wirst du auf unsere Forderungen eingehen. Dann wirst du
dich in den nächsten Tagen auf der Bar-S einfinden, um einen
Kaufvertrag zu unterschreiben. Und dann sehen wir weiter.“
 
„Ihr dreckigen Aasgeier!“
 
Jason machte Anstalten, abzudrücken.
 
Wie auf ein geheimes Kommando spritzten die beiden auseinander.
Ihre Hände stießen nach unten. Sie rissen die Colts aus den
Futteralen.
 
Bei Jason glühte es grell auf. Der Schuss peitschte über den
Ranchhof. Einen der beiden erwischte es im Sprung. Für den
Bruchteil eines Augenblicks hing er quer in der Luft, dann schlug
er lang in den Staub.
 
Der andere überrollte sich am Boden, sein Oberkörper ruckte
hoch. Seine Faust mit dem Colt stieß auf Jason zu.
 
Dessen Winchester brüllte erneut auf. Zugleich loderte ein
ellenlanger Feuerstrahl aus der Mündung des Colts. Die Detonationen
vermischten sich zu einem einzigen, lauten Knall, der sich im
Ranchhof sekundenlang staute.
 
Jason fuhr es glühendheiß über den Oberschenkel. Sein Bein
knickte ein.
 
Der Bar-S-Reiter schnellte auf die Beine. Sein Colt wummerte.
Aber da lag Jason schon auf den Knien. Das Geschoss zirpte über
seinen Kopf hinweg. Er zog den Stecher durch.
 
Der Treffer trieb seinen Gegner drei Schritte zurück. Der Lauf
seines Sechsschüssers senkte sich zu Boden. Der Mann wankte. „Du –
gottverdammter – Bastard ...“ rasselte sein Organ. Und mit dem
Erlöschen seiner Stimme kreiselte er zu Boden. Sein Colt fiel in
den Staub.
 
Das Gewehr im Anschlag schritt Jason zu ihm hin. Die Augen des
Bar-S-Reiters glitzerten im Mondlicht wie Glaskugeln.
 
„Warst du dabei in jener Nacht, als meine Männer ermordet und
Tracy entführt wurde?“, tropfte es von Jasons Lippen.
 
„Fahr zur Hölle, McQuade“, ächzte der Bursche. Sein Kopf rollte
zu Seite. Die Lider sanken halb über die plötzlich blicklosen
Augen.
 
Jason erkannte, dass dieser Bursche keiner seiner Fragen mehr
beantworten würde.
 
Er ging zu der anderen Gestalt hin. Auch hier hatte der Tod mit
knöcherner Klaue zugegriffen.
 
Jason schleppte die beiden Toten in eine Scheune.
 
Dann holte er sein Pferd ...
 
  



*
 
  



Jack Barcley starrte düster auf Tracy McQuade hinunter. Sie war
nach wie vor mit Händen und Füßen an das Bettgestell gefesselt. Der
Bandit knurrte: „Dein Schicksal liegt in den Händen deines Bruders,
Süße. Wenn er den Kaufvertrag, dem wir ihn präsentieren werden,
nicht unterschreibt, wird's schlimm für dich.“
 
„Und wenn er ihn unterschreibt?“, stieß Tracy hervor. „Ihr
Schufte lasst mich doch nicht laufen.“
 
Barcley grinste hintergründig. „Du bist schön, Honey“, murmelte
er dann. „Ich bin ein Mann. Wenn ich dich so ansehe, dann spüre ich
Gefühle. Ich glaube, ich werde erst mal einen wegstecken bei dir.
Es wird dir sicher auch gefallen. Ich bin nämlich ein ganzer
Mann.“
 
„Du bist ein gemeiner Mörder, du bist Abschaum, Barcley. Und ich
werde in der vordersten Reihe stehen, wenn sie dich aufhängen.“


Seine Miene verzerrte sich zur gehässigen Grimasse. Er beugte
sich über sie und schlug sie mit der flachen Hand auf die Wange.
„Du verkennst scheinbar den Ernst deiner Situation, Schätzchen. Du
bist mir auf Gedeih' und Verderb ausgeliefert. Also sei vorsichtig
mit dem, was du von dir gibst. Ich bin nämlich nicht gerade
nachsichtig, wenn mir was gegen den Strich geht.“
 
Er sagte über die Schulter zu Norman Kelso. „Geh hinaus und pass
auf. Man kann nie wissen. Und wenn ich jetzt der kleinen Schlampe
einen verlöte, will ich auf keinen Fall gestört werden.“
 
„Sie hat mir die Eier fast zu Brei geschlagen, Jack“, grollte
Kelso. „Dafür ist sie mir was schuldig.“
 
„Du darfst nach mir ran. Und von mir aus drehst du ihr zu
gegebener Zeit eigenhändig den Hals um. Aber jetzt geh hinaus und
halte die Augen auf.“
 
Norman Kelso nahm sein Gewehr und stampfte aus der Hütte. Er zog
hinter sich die Tür zu.
 
„Mach ihre Fesseln auf, Tom“, befahl Barcley. „Und während ich
sie geige, hältst du ihr die Knarre an die Schläfe. Sie soll doch
nicht auf dumme Gedanken kommen.“
 
Er grinste niederträchtig und fing an, seinen Hosenladen zu
öffnen.
 
Kelso umrundete draußen die Hütte. Als er zur Rückseite kam,
verspürte er einen harten Schlag gegen den Kopf, und sofort versank
die Welt um ihn herum.
 
Ehe er zu Boden stürzen konnte, fing ihn Waco auf. Er lud sich
den Bewusstlosen auf die Schulter und trug ihn in den Pferdestall.
Dort fesselte und knebelte er ihn.
 
Dann glitt er zurück zur Hütte. Er lauschte an der Tür. Drin
erklang Gemurmel. Ein kraftvoller Tritt ließ die Tür
auffliegen.
 
Barcley war gerade dabei, Tracy die Hose über die Beine zu
ziehen. Jetzt wirbelte er herum. „Verdammt, Kelso ...“
 
Er nahm wahr, dass es sich nicht um seinen Komplizen handelte.
Seine Hand zuckte zum Colt.
 
Auch Tom Howell griff nach der Waffe.
 
Waco feuerte aus der Hüfte. Mit dem Brechen seines Schusses
sprang er zur Seite. Er stand jetzt mit dem Rücken zur Wand im
Raum.
 
Tom Howell fiel.
 
Barcleys Kugel zischte durch das Türrechteck ins Freie. Seine
Faust mit dem Colt ruckte herum. Da traf ihn Wacos Blei. Es schlug
den Staub aus seinem Hemd und zerfetzte ihm die Schulter. Er kippte
über die Absätze nach hinten, stürzte quer über Tracy und brüllte
Schreck und Schmerz hinaus.
 
Waco riss den Banditen von der Frau herunter. Barcley krachte
auf den Boden. Mit einem Tritt beförderte Waco den Colt des
Banditen unter die Bunk.
 
Tracy setzte sich auf, schwang die Beine von der Lagerstatt und
erhob sich. „Waco“, flüsterte sie; es klang losgelöst, ungläubig,
staunend. Sie fiel in seine Arme.
 
„Später“, murmelte Waco. Er machte sich mit sanfter Gewalt frei
und beugte sich über Tom Howell.
 
Unter sein Leben hatte Wacos Kugel einen blutigen Schlussstrich
gezogen.
 
Tracy zog sich die Hose hoch und schloss sie. „Was ist mit
Kelso?“, wollte sie wissen.
 
„Wenn du damit ihren dritten Mann meinst – der liegt draußen im
Stall und schläft. Wir nehmen ihn mit in die Stadt. Ihn und
Barcley.“ Er gab Tracy seinen Colt. „Halte Barcley in Schach. Ich
hole Verbandszeug.“
 
Er rannte ins Freie zu seinem Pferd und kramte in der
Satteltasche.
 
In der Hütte hatte Barcley Schock und Schmerz überwunden. Sein
gesunder Arm stieß vor, seine Hand klammerte sich um Tracys
Knöchel. Er riss ihr das Bein vom Boden weg. Tracy strauchelte,
ruderte mit den Armen. Der Bandit zog und zerrte, und dem Mädchen
gelang es nicht länger, das Gleichgewicht zu halten.
 
Tracy stürzte. Barcley versetzte ihr einen brutalen Schlag mit
der Faust und entwand ihr den Colt.
 
Benommen lag Tracy am Boden.
 
Barcley presste die Hand mit dem Colt auf die Schulterwunde, aus
der dunkles Blut quoll. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kämpfte er
sich auf die Beine. Sein linker Arm hing lahm nach unten. Der
Bandit wankte zur Tür.
 
Waco war auf dem Rückweg. Er trug den Packen mit dem
Verbandszeug. In der Hüttentür erschien Barcley. Er sah Waco und
riss den Colt hoch.
 
Waco reagierte gedankenschnell. Er ließ das Verbandszeug fallen,
die Winchester flog an seine Hüfte, repetieren und abdrücken
geschahen in einem einzigen Bewegungsablauf.
 
Sie feuerten gleichzeitig. Waco spürte das Zupfen der
Revolverkugel an seiner Schulterspitze. Barcley wurde in die Hütte
zurückgetrieben, stolperte über seine Absätze und stürzte. Auf
seiner rechten Brustseite zeigte sich ein blutiger Fleck, der sich
schnell vergrößerte. Seine Lider flatterten.
 
Tracy rappelte sich hoch. An ihrem Kinnwinkel, wo sie Barcleys
Faust getroffen hatte, zeigte sich eine dunkle Schwellung. Waco kam
mit dem Gewehr im Anschlag herein. Barcleys Hand mit dem Colt lag
seitlich neben seinem Körper am Boden. Er hatte nicht mehr die
Kraft, die Hand zu heben und die Waffe anzuschlagen. Seine
Bronchien pfiffen, seine Brust hob und senkte sich unter qualvollen
Atemzügen. Aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Blutfaden. Das
bleiche Gesicht war vom Tod gezeichnet.
 
„Wer hat Bancroft ermordet, Barcley?“, fragte Waco.
 
Barcleys Mund öffnete sich. Blutiger Speichel bildete schaumige
Blasen auf seinen Lippen. „Selbst – wenn – ich es dir sage,
Jordan“, gurgelte er mit schwacher Stimme, „mich wirst du nicht
mehr hängen können dafür. Ich – ich hätte sie – hätte sie alle
umgelegt. Mit Bancroft machte ich den Anfang. McQuade sollte –
sollte ...“
 
Der Rest war nur noch undeutliches Gestammel. Und dann
verschloss der Tod dem Banditen den Mund für immer.
 
  



*
 
  



Waco und Tracy ritten durch die Nacht. Norman Kelso saß
gefesselt auf seinem Braunen. Waco führte das Tier an der langen
Leine. Sie überquerten den Rio Ruidoso und erreichten, als es schon
zu tagen begann, die McQuade-Ranch.
 
Tracy und Jason fielen sich in die Arme. Das Mädchen weinte vor
Glück. Auch Jason war den Tränen nahe.
 
Dann erzählte Jason von seinem Kampf mit den beiden
Banditen.
 
„In einem Punkt haben sie wenigstens nicht gelogen“, meinte
Waco. „Als sie mir erklärten, dass außer den vier toten Kerlen im
Leichenschauhaus vier weitere zur Revolvermannschaft John Sulvers
gehörten, sprachen sie die Wahrheit. Nämlich sie und die beiden
Figuren in der Hütte.“
 
„Ich bringe die beiden in die Stadt“, erklärte Jason. „Ich
möchte mir die Shining Star Ranch mal näher ansehen. Was ich da so
gesehen habe, hat mich ganz schön angetörnt. Ich habe begriffen,
dass es für einen Mann noch andere Dinge gibt im Leben, als ständig
hinter Kuhschwänzen herzujagen.“
 
Er grinste vielsagend.
 
„Oder hinter Banditen“, grinste Waco zurück und der Blick, mit
dem er Tracy musterte, ging dem Mädchen mächtig unter die Haut. Die
Nippel ihrer Brüste zogen sich zusammen und sie verspürte ein
Kribbeln, das ihr durch und durch ging.
 
Eine stürmische Sehnsucht, ein unbändiges Verlangen lauerte
plötzlich im Hintergrund ihrer grünen Augen.
 
Waco sah es, unterdrückte gewaltsam die aufkommende Begierde und
sagte mit trockener Kehle:
 
„Ich muss euch jetzt alleine lassen. Ob euch die Bar-S künftig
in Ruhe lassen wird, kann ich nicht versprechen. Solange Stryker
der Boss dort ist – müsst ihr mit Feindseligkeiten rechnen. – Nun,
mein Job als Deputysheriff ist schätzungsweise zu Ende. Es wird
dich interessieren, Jason, dass Barcley den Mord an Bancroft
gestanden hat, ehe er den letzten Atemzug machte. Seinen
Auftraggeber konnte er mir allerdings nicht mehr nennen. Schade,
dass es so gelaufen ist. Ich wollte ihn eigentlich lebend haben.
Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern.“
 
„Das – das war meine Schuld, Waco“, ließ sich Tracy vernehmen.
„Ich hab’s vermasselt, weil ich nicht auf der Hut war, als er
verwundet am Boden lag.“
 
„Mach dir keine Vorwürfe deswegen, Honey“, versetzte Waco. „Dein
Bruder ist jedenfalls von jedem Verdacht reingewaschen.“
 
„Was ist mit Kelso?“, stieß Jason hervor. „Er ...“
 
„Er weiß so gut wie nichts“, winkte Waco ab. „Er empfing die
Befehle von Barcley. Kelso wird ins Zuchthaus wandern, weil er an
dem Überfall auf eure Ranch und an Tracys Entführung beteiligt war.
Den Drahtzieher des Verbrechens allerdings wird er nicht nennen
können.“
 
„Besuchst du mich mal wieder, Waco?“, fragte Tracy
hoffnungsvoll.
 
„Yeah“, krächzte er, und wieder spürte er das geile Verlangen,
das sich kaum noch unterdrücken ließ. „Ganz bestimmt. Wenn sich
dein Bruder auf der Shining Star Ranch die Hörner abstößt.“
 
Er hob die Hand zum Gruß und ritt mit Kelso nach Norden.
 
Als sie Lincoln erreichten, war es heller Tag.
 
Alles, was zwei Beine in der Stadt hatte und laufen konnte,
hatte sich vor dem Marshal's Office auf der Main Street
eingefunden. Verworrenes Stimmendurcheinander hing zwischen den
Häusern.
 
Als die Menschenrotte der beiden Reiter gewahr wurde, trat nach
und nach Ruhe ein. Eine Gasse öffnete sich und Waco ritt
hindurch.
 
Auf dem Vorbau hatte sich Jacob Morgan mit seiner Shotgun
aufgebaut. Unterhalb des Vorbaus hatten sich Stan Stryker, Corby
und Elwell Potter eingefunden. Die drei wandten sich Waco zu. Vor
ihnen hielt er an. Der Town Mayor hielt ein Blatt Papier in die
Luft und wedelte damit. Triumphierend schrie er: „Ihre und Jacob
Morgans Entlassung, Jordan. Sie beide sind mit sofortiger Wirkung
ihrer Ämter als Marshals enthoben.“
 
Jetzt sah Waco, dass Jacob keinen Stern mehr trug.
 
Das Symbol des Gesetzes lag auf der Straße, halb versunken im
Staub.
 
Wortlos nahm Waco seinen Stern ab und schleuderte ihn dem
Bürgermeister vor die Füße. Ein Stöhnen ging durch die
Menschenmenge ringsum. Waco sagte an Stan Stryker gewandt: „Von nun
an bin ich nicht mehr an Recht und Ordnung gebunden, Stryker. Ihre
Banditenmannschaft, abgesehen von Kelso, ist tot. Tracy McQuade
befindet sich in der Obhut ihres Bruders. Sollten Sie künftig noch
einmal Ihre schmutzigen Hände nach der McQuade-Ranch ausstrecken,
müssen Sie mit mir rechnen. Nicht als Gesetzesmann, sondern als
Waco Jordan. Und der darf Grenzen überschreiten, was mit dem Stern
an der Brust für ihn nie in Frage gekommen wäre.“
 
Waco sprang vom Pferd und ging an Stryker vorbei auf den Vorbau.
Er rief: „Bancrofts Mörder ist Jack Barcley. Er inszenierte
zusammen mit einer Bande von Halsabschneidern den Überfall auf die
McQuade-Ranch. Dieser Mann hier“, er deutete knapp auf Norman
Kelso, „war dabei. Er wird ein Geständnis ablegen. Er wird auch
gestehen, dass Sulvers Revolvermannschaft von Stryker übernommen
und nicht entlassen wurde. Ja, Kelso ist bereit, dieses Geständnis
abzulegen. Den Rest könnt ihr euch an fünf Fingern abzählen. Zu
beweisen ist es allerdings nicht, dass der ehrenwerte Mister
Stryker die verbrecherischen Befehle erteilte. Dann das hätte nur
Barcley verraten können, und der ist tot. – Kelso, sag es den
Leuten. Vorwärts, mach den Mund auf.“
 
Der Bandit nickte. „Es war alles so, wie Jordan es gesagt hat.
Mit Tracys Entführung sollte Jason McQuade gezwungen werden, einen
Kaufvertrag zu unterschreiben. Dann wollte Barcley beide
beseitigen. Ich gehörte zur Revolvermannschaft der Bar-S. Und unser
Job sollte erst so richtig beginnen.“
 
Gemurmel kam auf. Er wurde lauter und bedrohlicher. Ein Mann
rief: „Was steckt eigentlich hinter Jordans und Morgans Entlassung?
Heh, ihr Bürger von Lincoln, können wir uns überhaupt
zuverlässigere und geradlinigere Gesetzeshüter für Lincoln wünschen
als die beiden?“
 
Ein anderer brüllte: „Wir sollten Potter samt Bürgerrat mit der
Peitsche aus der Stadt jagen! Potter, heb auf der Stelle die Sterne
auf und gib sie den beiden zurück. Oder wir ziehen dir die
Hammelbeine lang!“
 
Die Menge schob sich drohend zusammen. Erregtes Geschrei kam
auf. Potters hilfesuchender Blick heftete sich von der Seite auf
Strykers Gesicht, in dem es heftig arbeitete.
 
Einer älterer Bürger erhob das Wort: „Ruhe, Leute, Ruhe! Ich
bin, wie ihr wisst, Mitglied im Bürgerrat. Wir haben der Entlassung
zugestimmt, weil uns berichtet wurde, dass sich Jordan nur wegen
Tracy McQuade am Rio Ruidoso herumtreibt, und dass er ihretwegen
sogar Jason McQuade, den vermeintlichen Mörder Bancrofts, laufen
ließ. Alles sprach dafür, dass Jordan den Mörder Tracys wegen
deckte. Jetzt aber wissen wir, dass Jordan als Gesetzesmann
unterwegs war, dass er den Mord an Bancroft aufgeklärt und Tracy
McQuade aus der Hand einiger Banditen befreit hat. Wir haben der
Entlassung unter falschen Voraussetzungen zugestimmt.“
 
„Heb die beiden verdammten Abzeichen auf und gib sie Jordan und
Morgan zurück“, zischelte Stryker dicht neben Potters Ohr. Er
fühlte sich plötzlich ganz und gar nicht mehr wohl in seiner Haut.
Der Schuss mit der Entlassung der beiden Marshals drohte nach
hinten loszugehen.
 
Potter trat von einem Bein auf das andere. Schweiß rann ihm über
das Gesicht.
 
Eine Frau schrie mit sich überschlagender Stimme: „Gib Jordan
und Morgan den Stern zurück!“
 
Andere stimmten ein. Und plötzlich war die Stadt erfüllt von dem
Ruf.
 
Potter bückte sich. Er fischte die beiden Abzeichen aus dem
Staub. Er streckte seinen Arm nach oben und hielt sie Waco und
Jacob hin. „Nehmt sie wieder“, hechelte er.
 
„Sie haben das Zauberwort vergessen, Potter“, krächzte Jacob
voll Genugtuung.
 
„Bitte ...“ ächzte Potter.
 
Waco sah Jacob an. „Wollen wir?“
 
„Ich nehme ihn“, krähte der Oldtimer. „Wer soll sonst die Stadt
beschützen, wenn der Marshal einen heißen Sattel reitet?“ Er
grinste verschmitzt, deutete auf die abgewetzte Stelle an seiner
Weste und schaute Potter herausfordernd an. „Da gehört er hin,
Bürgermeister. Du solltest dir schon etwas mehr Mühe geben.“
 
„Seit wann sind wir per du?“, begehrte Potter auf und erhielt
von Stryker einen derben Stoß in die Rippen.
 
„Mach schon“, knurrte der Salooner.
 
Ringsum war es still geworden. Eine drohende Stille. Die
Stimmung der Menschen konnte jeden Moment kippen. Stryker hatte das
Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen.
 
Zähneknirschend stieg Potter zum Vorbau hinauf. Er heftete Jacob
das Abzeichen an die Weste. Mit dem Hemdärmel wischte Jacob den
Staub von dem Stück Blech.
 
Potter steckte auch Waco den Stern an die Weste. Dann zerriss er
die Kündigung. Die Schnipsel ließ er fallen.
 
Gedemütigt schlich Potter zwischen Stryker und Corby davon. Sie
atmeten auf, als sie im ‚Lonesome Rider Saloon‘ in Sicherheit
waren.
 
Die Bürgerschaft war zufrieden und verlief sich.
 
Waco brachte Kelso hinter Gitter.
 
Als Jacob wenig später die Papierschnipsel vom Vorbau fegte,
feixte er: „Heute wirst du sicher noch einmal einen heißen Sattel
reiten, Waco. Aber diesmal solltest du deinen Ritt nicht ins Jail
verlegen. Und wenn, dann solltest du die Tür zusperren. Es ist
immer so peinlich, wenn man erwischt wird.“
 
„Du erinnerst mich an etwas, Jacob. Ich muss Joana noch ein paar
Flausen austreiben. Stell den Besen weg. Du bist die nächsten
Stunden Town Marshal. Und dessen Handwerkszeug ist der Colt. Also
...“
 
„Schieb von mir einen schönen Gruß mit hinein!“, rief der
Oldtimer hinter Waco her, der schon auf dem Weg war.
 
Zufrieden und triumphierend lehnte Jacob den Besen weg und griff
nach seiner Greener ...
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